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Vorwort. 


I man Danzig mit dem gleichen Maßſtabe mißt, welchen wir an Florenz, 


Nürnberg und ähnliche blühende Kunftcentren vergangener Zeiten anzulegen 

gewohnt ſind, ſo wird die alte Stadt ihr Recht auf den Ehrentitel einer 
berühmten Kunftftätte kaum begründen können. Vie hat hier einer jener Männer 
gewaltet, deren Namen die Höhepunkte in der künſtleriſchen Entwicklung des Menſchen— 
geſchlechtes bedeuten; nie iſt hier ein Werk gebildet worden, welches man den 
erlauchteften Meiſterſchöpfungen der Kunftgefchichte anreihen dürfte. 

Danzigs Legitimation als Kunftftätte ift anderer Art. Die Stadt erwarb fie 
durch unausgeſetzte Bethätigung künſtleriſchen Sinnes während ihres ganzen Beſtehens, 
durch freundlich verſtändige Förderung der in ihren Mauern lebenden Meiſter, und 
durch das gleichmäßig treue Beſtreben, ſich mit den Arbeiten derſelben zu ſchmücken 
und zu verſchönen. 

Ohne je eine alleinherrſchende Stellung einzunehmen, iſt die Kunft zu jeder 
Seit ein wichtiger Faktor im öffentlichen Leben Danzigs geweſen. Bedeutung ge— 
winnt diefe Kunftpflege aber dadurch, daß fie an einem Orte ausgeübt wurde, welcher, 
weit vorgeſchoben in ein ausgedehntes kulturarmes Land, den wichtigſten und gün— 
ſtigſten Einfluß auf die Nachbargebiete ausüben mußte. 

Trotzdem Danzig ſeine künſtleriſchen Anregungen ſelbſt zum großen Teil aus 
fremden, auf noch höherer Bildungsftufe ſtehenden Ländern empfing, verarbeitete 
es dieſe doch ſo ſelbſtändig, daß es noch heute ein Städtebild von ganz eigenem 
Charakter bietet und zwar eines der ſchönſten Deutſchlands. 

Die dem Danziger eingeborene Liebe zu den heimiſchen Denkmälern fand 
ihren Niederſchlag in einer reichen lokalen Munſtgeſchichtsſchreibung, deren zum Teil 
ſehr verdienſtliche Werke neben denen älterer Autoren mir beim Niederſchreiben vor— 
liegender Schilderung wertvolle Dienſte leiſten konnten. 

Benutzt wurden die Arbeiten von Baedeker, Brauſewetter, Bertling, Damus, 
Duisburg, Garbe, Genée, Hinz, Hirſch, Haemmerer, Schultz, Simſon, Pawlowski, 
Wernick, Wiſtulanus und vieler Anderer. 

Wichtige Förderung fand dieſe Schrift auch durch manchen mündlichen Hin— 
weis und manche wichtige Mitteilung eines der beften Kenner der Kunft feiner 
Daterftadt, des Herrn Direktor Ludwig Haemmerer in Poſen. Veben ihm ver- 
pflichteten mich Herr Stadtrat Oskar Biſchoff, der Vorſtand des Danziger Stadt- 
Muſeums, durch liebenswürdiges Entgegenkommen und Herr Rechtsanwalt 
Dr. jur. Szymanski durch aufopfernde photographiſche Mitarbeiterſchaft. 

Die reiche Illuſtrierung des Buches wurde ermöglicht durch die Vorarbeiten 
des verſtorbenen Photographen R. Th. Kuhn und durch die Erlaubnis feiner Wittwe, 
einige Blätter feines poſthumen Architekturwerkes „Alt-Danzig“ (Danzig 1901) ab- 
bilden zu dürfen. Auch dieſes Mannes, welcher es ſich zur Lebensaufgabe gemacht 
hatte, die oft gefährdeten Danziger Baudenkmäler wenigſtens in gutem Abbilde zu 
konſervieren, fei dankbar gedacht. 


sE 


Barocke Madonna, Schnitzwerk im Artushof. 


Abb. 1. Titelblatt zur Kupferftichfolge des Aegidius Dickmann: Praecipuorum locorum et 


aedificiorum quae in urbe Dantiscana visuntur adumbratio (vom Jahre 1617). 


icht an einer der alten Heerſtraßen, welche wie die Schlagadern des kultu— 
>X< rellen Lebens unfer Daterland durchqueren, liegt die Stadt Danzig. Der 

4 kunſtfrohe Wanderer, welcher ihre Schönheit erſchauen will, muß jene 

breiten, vielbegangenen Bahnen meiden und den abgelegneren Pfad nach 
dem weſtpreußiſchen Oſtſeeſtrande einſchlagen, in deffen weiter Ebene fidh die alters- 
grauen Türme der Stadt erheben. 

Danzig iſt ſeiner iſolierten Cage wegen nicht ſo bekannt, wie es mit Recht 
verdient. Wohl jedermann hat fchon die maleriſchen Reize der eigentümlichen Seeſtadt 
rühmen hören, aber nur ſelten lockt dieſer Ruhm jemand, ſie aufzuſuchen; wenig 
Reifende nahen fih der Stadt, lediglich von dem Wunſche getrieben, ihre Munſtſchätze 
von Angeſicht kennen zu lernen. 

Auch der rege kaufmänniſche Verkehr mit dem Auslande, welchen die ehe— 
malige Hanſeſtadt in vergangenen Jahrhunderten nach der Waſſerſeite zu unterhielt, 
hat in neuerer Seit aus mancherlei handelspolitiſchen Gründen nachgelaſſen; die 
Regierung iſt jedoch in reger Fürſorge bemüht, dieſen wirtſchaftlichen Ausfall durch 
Erſchließen neuer Arbeits- und Erwerbsquellen wieder zu decken. 

Mag die Abgeſchloſſenheit vom großen Verkehrsgetriebe für die Entwicke— 
lung Danzigs hinderlich geweſen fein, feiner Eigenart als alter Kunftftätte kommt ſie 
konſervierend zu gute. Sehen wir doch täglich, wie durch die Maſſeninvaſionen der 
Keiſezeit allmählig bei Land und Leuten jede bodenwüchſig-kraftvolle Eigentümlich- 
keit in Hunſt und Sitte einer ſchablonenhaft-modernen Gleichförmigkeit zum Opfer 
fällt, welche es uns oft kaum zum Bewußtſein kommen läßt, ob wir im Vorden 
oder Süden Europas weilen. 
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Abb. 2. Danzig um 1570. Kupferjtih aus: Braun und Hogenberg: Beſchreibung und Contrafactur der vornehmſten Stätte der Welt. 


Sage der Stadt. 3 


Schlicht und beſcheiden, wie die Lage der Stadt, ift der Charakter der Land- 
ſchaft, welche ſie umgiebt, frei von aufdringlichen Effekten und doch von einer 
mannigfaltigen, lieblichen Anmut, deren Sauber feine Kraft auch dem weitgereiſten 
Uenner berühmteſter Naturſchönheit gegenüber nie verſagen wird. 

Berge, Wälder und Waſſer, dieſe drei belebenden Elemente jedes Landſchafts— 
bildes, umrahmen auch die weichſeldurchſtrömte Niederung, „das Danziger Werder“, 
ein fruchtbares Marſchland, welches mit feinen Dämmen und Deichen, Kanälen und 
Flußarmen, mit den alten Windmühlen und heerdenbevölferten Wieſengründen an 
die Ebenen Hollands denken läßt, deſſen alter Kultur ſowohl die Stadt, wie der 
Landkreis Danzig vieles zu verdanken hatten. 


Abb. 5. Karte von Preußen. Bolzſchnitt aus: Sebaſtian Münſter, Cosmographie. 
Baſel 1545. 


Um dieſe glückliche Tiefebene legt ſich in ſüdweſtlicher Richtung ein niedriger 
Ausläufer des uralifch-baltifchen Höhenzuges, „die Danziger Höhe“. Herrliche alte 
Saub- und Nadelwälder krönen diefe Hügelkette, deren weite Thäler mit ihren alten 
Mühlen, einſam gelegenen Förſtereien und ſchmucken Landhäuſern eine unerſchöpfliche 
Fülle reizender Spaziergänge in ſich bergen. 

Und wenn wir dieſe Höhen, deren ſanftanmutige, ſchmiegſame Linienbildung 
etwa den Formationen des thüringer Waldes vergleichbar iſt, erſteigen, ſo dehnt 
ſich als nördlicher Abſchluß der Danziger Ebene, glitzernd im Sonnenſchein und von 
luſtigen Segeln belebt, die blaue Oſtſee weit am Horizont vor unſern Blicken aus. 

„Die Riviera des Nordens“ hat man das im hellen Seeſand ſchimmernde 
Geſtade der Danziger Bucht genannt, und der Name iſt glücklich gewählt. Wenn 


auch die berauſchende Formen- und Farbenpracht ſüdländiſcher Vegetation, der ganze 
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Feuerzauber einer Beleuchtung, wie ſie das Mittelmeer kennt, hier fehlt, ſo iſt die 
Natur darum nicht minder ſchön. 

Blau und klar, wie ein deutſches Auge, erſtrahlt das Meer, licht und ſchlicht, 
wie germaniſches Blondhaar, umſchließt es der gelbe Strand, als deſſen beſcheidenen 
Schmuck die Welle nur unſcheinbare Muſcheln und goldglänzenden Bernſtein an— 
ſpült. Die ganze Vatur ift auf einen milden reinen Ton geſtimmt. 

Eine Reihe hübſcher Badeorte liegen am Strande verſtreut. Aus der Nähe 
grüßen die Türme des nahe am Waldesabhange gelegenen alten Ciſterzienſerkloſters 
Dliva herüber. 

Nach Weſten ift die Danziger Bucht durch die kühn wie ein Vorgebirge ins 
Meer abfallende Dünenbildung von Adlershorft abgeſchloſſen; ihre eigentliche Be— 
grenzung aber findet ſie durch eine weitausgreifende Landzunge, auf deren Spitze das 
durch die Manöver unſerer Flotte bekannt gewordene Fiſcherdorf Hela liegt, welches 
an ſonnigen Frühlingstagen durch Luftſpiegelung, dem Vineta der Sage vergleich- 
bar, hoch aus dem naſſen Elemente emporſteigt. 

Dies iſt das Bild des Landes, das in ſanfter Rundung die Fluten des Bal- 
tiſchen Meeres umſchließt, wie ein koſtbarer Gürtel, in deſſen Geſchmeide Weſt— 
preußens ſtolze Hauptſtadt den ſchönſten Edelſtein bildet, das Land, von dem ſchon 
der alte Sebaſtian Münſter voller Bewunderung ausruft: 

„Unnd das ichs mit kurtzen worten ſag, Preuſſenland iſt ein ſolich frucht- 
bar unnd ſelig land, das auch der Gott Jupiter, den die heiden gedichtet haben, 
wann er von himmel herabfallen folt, kaum in ein beffer lannd fallen möcht.“ 
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Dom Portal des Heiligengeiſthoſpital. 


(Die Figuren ſind moderne Wiederholungen der gleichausſehenden alten.) 


Abb. 4. Langebrücke. (Phot. von Gottheil.) 


R) in feſtſtehendes Gründungsdatum der Stadt Danzig giebt es nicht, aber ſchon 

in früher Zeit haben ſich an ihrem jetzigen Standorte Anſiedler niedergelaſſen. 

Gleichſam ein Ergebnis der günſtigen lokalen Verhältniſſe wuchs der 

Ort an der Weichſelmündung bereits während des 10. Jahrhunderts zum 
ſelbſtändigen Flecken heran, deffen Name „Gyodanize“ wir zuerſt um 997 in der Ge- 
ſchichte des Preußenapoſtels Adalbert, des Erzbiſchofs von Prag, verzeichnet finden. 

Es war ein wildes, in völligem Urzuſtande lebendes Naturvolk ſlaviſcher Ub- 
ſtammung, welches dort hauſte. Ihren Unterhalt friſteten dieſe erſten Danziger vom 
Fiſchfang und der Jagd, wie durch die Gewinnung des Bernſteins, welchem nach 
mittelalterlichem Volksglauben die ſonderbarſten Heil- und Wunderkräfte innewohnten 
und welcher ſchon frühzeitig auswärtige Handelsleute nach dem Strande der Oft- 
ſee lockte. 

Die ſittliche Entwickelung Weſtpreußens begann im 15. Jahrhundert, als die 
dortigen Machthaber, die im Caftrum Gdansk reſidierenden Herzöge von Pomme- 
rellen auf ihrem Gebiete die Anſiedelung von Ordensgeiſtlichen und die Errichtung 
der Mönchs- und Vonnenklöſter Oliva, Suckau, Pelplin geftatteten. 

Gleichzeitig mit dieſen frommen Glaubensboten ſetzte ein anderer Förderer 
des Friedens und der Geſittung ſeinen Fuß auf den rauhen Boden der preußiſchen 
Nordoſtmark, der ſchiffahrttreibende Lübecker Kaufmann, welcher 1226 die Herrſchaft 
Dänemarks gebrochen und 1235 die Oſtſee von deſſen Schiffen geſäubert hatte und 
nun mit der Weichſelſtadt in rege blühende Handelsbeziehungen trat. 


6 Danzig. 


Chriſtentum und Deutſchtum find die ſtarken Wurzeln, aus welchen der Keim 
der fih ſpäter herrlich entfaltenden Kunftblüte und hohen Kultur Danzigs empor- 
ſproß; freilich vollzog ſich dieſe Entwickelung nicht immer ungeſtört und friedſam 
wie das ſtille Wachstum einer Pflanze. Statt chriſtlicher Nächſtenliebe waltete wohl 
manchmal gewinnſüchtige Politik, ſtatt frommem Glaubenseifers gewaltthätiger 
Fanatismus. Nach dem Tode des letzten Herzogs Meſtwin II., 1295 wird die per- 


Abb. 5. Große Mühle. Katharinenkirche. 


waiſte, vielbegehrte Stadt zum Sankapfel für die Nachbarn. Swiſchen dem Polen- 
könige und dem Markgrafen von Brandenburg entbrannte ein heftiger Streit um 
die Erbſchaft des herrenloſen Landes. In feiner Not rief das bedrängte Danzig die 
Hilfe des deutſchen Ordens an, welcher 1508 die von den Brandenburgern belagerte 
Stadt entſetzte, dann aber in blutigem Straßenkampfe auch die Polen vertrieb und 
die Städter zur Anerkennung ſeiner Oberhoheit zwang. 

Die ihr aufgedrungene Herrſchaft „der Herren in Preußen“ ſollte Danzig zum 
Segen gedeihen. Unter ihr vollzieht fih das Herauswachſen des Ortes zur Stadt, 


Der deutſche Orden. 7] 


welche manches ihrer älteſten auf unfere Zeit gekommenen Denkmäler der Baus 
thätigkeit der Ordensritter verdankt. Freilich nützten auch die Bürger den ſtarken 
Schutz der nur widerwillig geduldeten Herren zur ungeſtörten Arbeit am Wohle der 
nun machtvoll emporblühenden Daterjtadt. 

Die Brüder des deutſchen 
Ordens kamen zum größten Teil 
aus Gegenden Deutſchlands, deren 
Uulturſtufe diejenige der Preußen 
weit überragte. Wie die Uloſter— 
geiſtlichen, die ſich in und um Dan— 
zig angeſiedelt hatten, wie die han- 
deltreibenden Seeſtädter, welche ihre 
Schiffe weichſelaufwärts ſteuerten, 
ſo übten auch die weitgewanderten 
Ritterbrüder, denen die techniſche, 
künſtleriſche und wirtſchaftliche Bil- 
dung des Abend- wie des Morgen- 
landes vertraut war, den günſtigſten 
civiliſatoriſchen Einfluß auf die 
eingeſeſſene Bevölkerung aus. 

Im Gefolge des Ordens fan— 
den ſich kunſtfertige Handwerker 
und Bauleute und erfahrene Land- 
wirte, deren überlegener Kenntnis 
es vorbehalten war, die reichen 
Hilfsquellen des Landes zu er— 
ſchließen und auszunutzen. 

Wie die ragende Marienburg 
am Nogatufer und manche andere 
im Lande zerſtreuten Bauten von 
der großen Aulturmiſſion des Dr- 
dens erzählen, ſo zeugt von ſeinen 
induſtriellen Unternehmungen in 
Danzig die noch heute ihrer Be— 
ſtimmung dienende „große Mühle“, 
ein maſſiger, von gewaltigem ſtei— 
len Satteldach gedeckter Siegelbau, Abb. 6. Glockenturm von St. Nicolai. 
deſſen Mahlwerk ſeit mehr als einem 
halben Jahrtauſend von dem Waſſer der Radaune, eines Nebenfluſſes der Mottlau, 
getrieben wird. (Abb. 5.) 

In der ſtolzen Reihe meiſt groß angelegter Gotteshäuſer, welche unter der 
Ordensherrſchaft erbaut wurden, iſt das älteſte die ſchon 1260 unter den pomme— 
relliſchen Herzögen begonnene, dem Schiffahrtspatron St. Nicolaus geweihte Kirche 
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der Dominikanermönche. Ein den „Schwarzen Mönchen“ vom Papſte Alexander IV. 
für den Feſttag des heiligen Dominikus (5. Auguft) verliehener Ablaß bildete die 
Geldquelle zum Bau der ſtattlichen Hirche; die im Gefolge des Ablaſſes entſtandene 
Dominiksmeſſe war einſt von hoher Bedeutung für den Danziger Handel und lebt 
noch heute in Geſtalt eines großen Jahrmarktes fort. 

Der Glockenturm von St. Nikolai (um 1509, Abb. 6) gehört zu den reizvollſten 
Werken der mittelalterlihen Backſteinarchitektur in Danzig; ſein ſchlichtgegliederter 
achteckiger Mauerkörper findet den oberen Abſchluß in einem kurzen gallerieartigen 
Geſchoß, das durch zahlreiche, unmittelbar unter der Siegeldachhaube gelegene Schall— 
fenſterchen durchbrochen wird. 

Die Danziger Kirchen, deren Grundſtein die Deutſchherren legten, zeigen in ihrer 
Anlage die gemeinſamen Merkmale der baltiſchen Gotik. Faſt ausnahmslos ſind 
es in Siegelwerk ausgeführte Hallenkirchen mit drei gleichhohen Schiffen und recht— 
eckigem Chorabſchluß, denen gewöhnlich das Querhaus fehlt. 

Der reiche figürliche Schmuck, der ganze kunſtreiche Schatz zierlich durchbrochener 
Steinornamentik, wie ihn die Gotik an anderen Orten verſchwenderiſch über ihre 
Dome ausſchüttet, fehlt hier. Ernſt und prunklos, mit ſchlichten Wandͤgliederungen 
und in einfachſter Weiſe durch die Stellung der Backſteine gebildeten Sierleiſten aus- 
geſtattet, üben dieſe Gotteshäuſer ſchon durch den warmen dunkelroten Ton ihres 
alten Gemäuers, das nur ſelten durch farbig glaſierte Siegelſtreifen belebt wird, 
einen würdigen Eindruck aus. 

Die Baugeſchichte dieſer Uirchen weiß von keinen großen Störungen zu er- 
zählen. In verhältnismäßig kurzer Zeit, während des 14. und 15. Jahrhunderts 
vollendet, tragen ſie alle den Stempel ſtiliſtiſcher Einheit. 

Aber, in ſich rein und ohne Miſchung von verſchiedenem Baugeſchmack und 
untereinander verwandt in Struktur und Dekorationsweiſe, bieten dieſe großen Siegel— 
bauten doch eine reiche Abwechſelung in der naiven Art, wie ihre Werkmeiſter das 
Bauprogramm abgewandelt haben. Eine Reihe geiſtvoller Variationen über das— 
ſelbe Thema. 

Hinzu kommen noch die zufälligen äußerlichen Verſchiedenheiten, der letzte 
charakteriſtiſch-entſcheidende Eindruck, den das Gotteshaus durch die Geſtaltung feines 
oberſten Abſchluſſes, des Turmhelmes, erhält. Und dieſer iſt in ſeiner jetzigen Ge— 
ſtalt bei all den Kirchen ein ſpäterer, vom urſprünglichen Baugedanken abweichender. 

Im Jahre 1395 ſtiftete der Hochmeiſter Conrad von Jungingen den Apoſtel— 
fürſten Peter und Paul eine Kirche in der neu angelegten Vorſtadt. An Stelle 
dieſes niedergebrannten Baues trat etwa dreißig Jahre ſpäter die jetzige, am Poggen— 
pfuhl gelegene Petrikirche (Abb. 7), aus deren Weſtfront der ſtarke quadratiſche 
Mauerturm herauswächſt. 

Die ſonderbare, von allen ſonſt üblichen Bildungen abweichende Form dieſes 
Tur mes findet ſich mehrfach an preußiſchen Ordensbauten und iſt beſonders bei der 
Petrikirche von prachtvoll maleriſcher Wirkung. 

Kurz über der Stelle, wo ſich der Turmkörper aus dem ihn umfaſſenden 
Uirchendache ablöſt, macht ein horizontaler Sinnenkranz feinem Wachstum ein Ende, 


Abb. 7. Petrikirche. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 
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ein weft- und oſtwärts ſteil abfallendes Siegeldach deckt ihn ein und dieſem werden 
ſeitlich ſpitze zinnengeſchmückte Treppengiebel vorgeſetzt, bedeckt mit einem Syſtem 
von hohen und kreisrunden Blendfenſtern. So hebt ſich, machtvoller als ein hoher 


Abb. 8. Aatharinenkirche: Chorſeite. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 


Turm es könnte, dieſes Haus wie eine feſte Burg aus dem Virchenrumpfe heraus, 
ein Symbol jener Seit, welche die Herrſchaft des Ureuzes der des Schwertes eng 
vereinte. 

Die der Petrikirche ſehr gleichartige Weſtfront von St. Uatharinen (Abb. 5) 
erhielt in den achtziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts ihren Turm. 


Petrikirche. St. Katharinen. 11 


Von vorne betrachtet, verſchwindet der übrige Kirchenförper gegen die Maſſen— 
haftigkeit dieſes Aufbaues, deſſen große Wandflächen aber von kräftigem, durch ſtark 
hervortretende Liſenen, Fenſter und Formſteinfrieſe erzielten Licht- und Schatten- 
wechſel belebt werden. 

Ueber einem neueren Dachgeſimſe erheben ſich, durch Baluftraden verbunden, 
vier kupfergedeckte Ecktürmchen und in deren Mitte ein geſchmackvoller Turmhelm 
von zwei Geſchoſſen. Dieſe komplizierte Bekrönung, ein Werk des Jahres 1634, 
erhielt im 18. Jahrhundert ein ſichtbar angebrachtes Glockenſpiel, das ſtündlich ſeine 
frommen Weiſen hören läßt. 


Abb. 9. Trinitatiskirche und Annenkapelle. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 


Die äußere Erſcheinung der Danziger Kirchen giebt meiſt ein klares Bild von 
der Raumeinteilung im Innern. Jedes Schiff erhält fein eigenes Dach, deſſen Form 
an der Chorwand durch den vorgelagerten Dreieckgiebel mehr ſichtbar gemacht als 
verdeckt wird. 

Nur bei der älteren weſtlichen Bedachung der Uatharinenkirche ift dieſes Prin- 
zip nicht durchgeführt. Dieſelbe greift vielmehr hoch am Turmkörper hinauf, deckt 
alle drei Schiffe gemeinſam und bietet, wo ſie mit den drei ſpäteren Dächern zuſammen— 
ſtößt, ein verwirrendes Bild, welches uns ſchwer verſtändlich erſcheint, wenn wir im 
Innern nachher drei gleichmäßig durchgeführte Schiffe von derſelben Höhe vorfinden 
(Abb. 8). 

Mit St. Katharina verbindet ſich die daneben gelegene zu einem früheren 
Honnenflofter gehörige Kirche der heiligen Brigitta zu einer Baugruppe von mittel- 
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alterlich monumentaler Macht. Die Gründung der Brigittenkirche geht auf den 
Hochmeiſter Conrad von Jungingen (um 1400) zurück, doch läßt ein Neubau des 
16. Jahrhunderts von ihrer erſten Geſtalt nichts mehr erkennen. 

Der jetzige Glockenturm voll zierlicher Pilaſterſtellungen gehört einer Bauperiode 
von 1587 1602 an; feine kupferbedeckte Holzbekrönung wurde erft fpät im 17. Jahr- 
hundert vollendet, wo fo viele Danziger Kirchtürme ihre zopfigen Hauben erhielten. 

In wie reizvoll zierlicher Weiſe die Backſteinbaukunſt die Stirnmauern der 
Langhausdächer auszubilden verſtand, zeigen die reichen durchbrochenen Schmuckgiebel 
der zum ehemaligen Franziskanerkloſter gehörigen Trinitatiskirche, welche von den 
Bauhandwerkern nach Feierabend und „um Gotteswillen“ aufgeführt wurde, und 
der unmittelbar an ſie anſtoßenden St. Annenkapelle. (Abb. 9.) 

Groß und würdig iſt auch die Hallenkirche von St. Johann (Abb. 10), an der 
Johannisgaſſe gelegen. Aus einer Kapelle Winrich von Uniprodes wurde 1460 der 
jetzige Bau, deffen Turm uns einen Begriff davon giebt, wie man bei ſchlichteſtem 
Material durch die Gliederung der Mauermaſſen wirken kann. St. Johann hat 
prachtvolle Sternwölbungen, wohl die beſten der Stadt, was viel ſagt, da die Kunjt 
des Gewölbebaues im 15. und 16. Jahrhundert zu Danzig in hohem Flor ſtand. 

Unter den kleineren Kirchen ift St. Bartholomaei bemerkenswert, 1500 nach 
einem Brande auf den alten Umfaſſungsmauern wieder hergeſtellt mit flacher Decke 
und nur einem Schiffe. 

Einſchiffig iſt auch St. Eliſabeth, ein Kirchlein, das ſchon 1554 vom ange— 
ſchütteten Feſtungswalle halb vergraben wurde, und, erſt vor wenig Jahren wieder 
freigelegt, ſich jetzt in ſeiner urſprünglichen einfachen Geſtalt präſentiert. 

Das größte und vornehmſte unter den Danziger Gotteshäuſern — man zählt 
deren 25 — ift die Dberpfarrfirche von St. Marien, ein gewaltiger, gotifcher Dom 
von 105 m Länge und 35 (bezw. im Querſchiff 66 m) Breite. Eine kleinere, ſchon 
1545 vom Hochmeiſter Ludolf König v. Weitzau gegründete Marienkirche mußte 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts dem jüngern Neubau weichen, deſſen Errichtung 
in der jetzigen Geſtalt rund das ganze Jahrhundert in Anſpruch nahm. (Abb. 11.) 

Dem imponierenden Eindrucke, welchen die Marienkirche auf den Beſchauer 
ausübt, wird ſich nicht leicht jemand verſchließen können. Er wird in erſter Linie 
bedingt durch feine überfichtlich-felbftverftändliche Einfachheit, durch die wohllauten— 
den Verhältniſſe, nach welchen die ſchmuckloſen, nur durch hohe, oben breitbogig 
geſchloſſene Fenſter unterbrochenen Mauermaſſen angeordnet ſind, durch die ſchlichte, 
ruhige Monumentalität, in welcher der Rieſenbau aus dem Gewirr der ihn um— 
gebenden Giebel und Dächer emporwächſt. 

Das langgeſtreckte Siegeldach der Kirche trägt auf dem Firſt des Mittelſchiffes 
und auf dem Ureuzungspunkt der Vierung je einen ſchlanken Dachreiter. Der Länge 
nach wird es von zackiger Bruſtwehr umfaßt, während es an den Schmalſeiten auf 
die üblichen Giebel ſtößt, die hier durch achteckige Türmchen mit nadelſpitzen Helmen 
flankiert werden. 

Ueber ihm ragt der wuchtige 76 m hohe Glockenturm empor, welcher mit 
ſeiner ſtumpfen Haube zum Wahrzeichen Danzigs geworden iſt. Seit vier Jahr— 
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Abb. 10. Johanniskirche. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 


hunderten hält der ſteinerne Recke Wacht, hoch über der alten Stadt und blickt mit maje- 
ſtätiſcher Ruhe hernieder auf das Werden und Vergehen der Danziger Geſchlechter. 

Gleichwertig mit der Erſcheinung des Außenbaues ift das Bild des Kirchen- 
innern: Eine weite dreiſchiffige Halle ruht auf hohen polygonen Pfeilern, welche ſtatt 
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Abb. 11. 
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der Uapitelle ſchmuckloſe Schaftringe tragen, über denen ſich ein ſchön geſchwungenes 
mit Sternen beſäetes Netzgewölbe ausſpannt. (Abb. 12 u. 15). Eine ſeitliche Erweite- 
rung erfährt das Langhaus dadurch, daß ſich zwiſchen den im Innern aufſteigenden 


Abb. 12. Marienkirche: Mittelſchiff. 


Strebepfeilern der Platz für zwei Reihen von Kapellen ergiebt, deren Rückwände 
durch die hohen Kirchenfenfter eingenommen werden. Ein dreiteiliges, nach Norden 
nicht völlig ausgebautes Querhaus und ein gradliniger Chor vervollſtändigen den 
Grundriß. 
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Die Marienkirche iſt derjenige Bau Danzigs, nach welchem der Fremde zuerſt ſeine 
Schritte zu lenken pflegt; ſie hat von allen Gotteshäuſern der Stadt, trotz manchen 
Verluſtes, noch immer die reichſten Kunſtſchätze aufzuweiſen und unter dieſen ein 
Werk von großer kunſtgeſchichtlicher Berühmtheit. 

Dies koſtbarſte Stück in dem Gemäldeſchatze nicht nur der Marienkirche, ſondern 
der Stadt Danzig überhaupt, ift ein Werk altniederländiſcher Malkunſt, hans Mem— 
lings herrliches „jüngſtes Gericht“. (Abb. 14—18.) 


Abb. 15. Vördliches Seitenſchiff der Marienkirche. (Phot. von Walter Fiſcher.) 


Nicht gerade vorteilhaft in der Dorotheenkapelle zu St. Marien aufgeſtellt 
bildet dieſes, augenſcheinlich durch Roger van der Weydens „Weltgericht“ zu Beaune 
beeinflußte Gemälde des Meiſters von Brügge den Stolz jedes Danzigers und feine 
allerdings ungewöhnliche Geſchichte wird gern erzählt. 

Ein Vertreter der Medici in Brügge, Angelo Tani, der Vorgänger Tommaſo 
Portinaris, und feine Gattin Catarina Tanagli find, wie die neueſte Forſchung durch 
die Wappen auf den Donatorenporträts der Außenflügel feſtgeſtellt hat, die Stifter, 
welche dieſes Juwel der damals in Italien auf das Höchſte geſchätzten flandriſchen 
Kunft wohl für eine Kirche ihrer Vaterſtadt Florenz beſtimmt hatten. 

Da kaperte der am 6. Juni 1473 gegen die Engländer kreuzende Schiffshaupt⸗ 
mann Paul Beneke — „en hart Sevogel“ nennt ihn die Chronik — mit ſeinem 
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großen Uraweel, dem Peter von Danzig eine unter burgundiſcher Flagge mit Gütern 
für England und Italien ſegelnde Galeide, welche das kunſtreiche Altarwerf dem 
Süden zuführen ſollte. Beneke lief darauf mit ſeinem Schiffe in die Elbe und 
lieferte dort bei Stade feinen Khedern die erbeuteten Schätze aus. 

Um das „jüngſte Gericht“ woben fih reiche Sagen. Nicht Menſchenhand 
ſollte es gemalt haben; wie ein vom Himmel ftammendes Kleinod wurde es geehrt 
und Paul Beneke, der mit ſeinen Leuten den auf dem Landwege über Pommern 
nach Danzig heimkehrenden Beutetransport beſchützte, wurde ſchon im Klofter Oliva 
mit feſtlichem Gepränge empfangen. 

Vergebens führte Karl der Kühne von Burgund bei den Danzigern Klage, 
vergebens drohte Papſt Sixtus IV. „ſeinem geliebten Sohne“ dem Piraten Beneke 
mit kirchlichen Strafen: „de van Danske behelden de gudere und vrageten dar 
nyſcht na.“ 

Eiferſüchtig haben fie ſeitdem ihren von den Rhedern für den Altar der Sankt 
Georgenbrüderſchaft geſtifteten Schatz behütet, bis er nach der Einnahme von 1802 
durch Denon, den Direktor der napoleoniſchen Kunftfammlungen, nach Paris ent- 
führt wurde. 

Eine franzöſiſche Karikatur jener Seit in der Lipperheideſchen Uoſtümbibliothek 
zu Berlin „la famille anglaise au musée à Paris“ zeigt das Innere eines Louvre- 
faales, an deſſen Wand das den Danzigern geraubte Gemälde hängt. 

Nach dem Freiheitskriege zierte dieſes die 1815 in Berlin veranſtaltete Uus- 
ſtellung der zurückeroberten deutſchen Uunſtwerke und wurde dann von Friedrich 
Wilhelm III. der Marienkirche wiedergegeben. 


„Als das ew’ge Gericht des Kleinods Räuber ergriffen, 
Gab der gerechte Monarch uns das Erkämpfte zurück!“ 


Dieſes Diftihon am untern Bildrahmen erinnert an dieſe Epiſode aus der 
Geſchichte des Altarbildes. 

In der Mitteltafel von Memlings farbenglühendem Jugendwerk thront Chriſtus 
als Weltenrichter auf einem Regenbogen, dem Symbole der Verſöhnung. Der Erd— 
ball dient zum Schemel ſeiner Füße und auf halbkreisförmiger Wolkenbank, wie ſie 
ſpäter Raffael in der Disputa wiederholte, umgiebt ihn die Schar der Jünger, 
denen ſich zu äußerſt die Gottesmutter und der Täufer als Fürbittende anſchließen. 

Unter dem Heilande auf Erden vollzieht ſich die Scheidung in Gerechte und 
Verdammte. Hier waltet mit glänzender Rüſtung angethan der Erzengel Michael 
feines Amtes als Seelenwäger; als Namensheiliger des Stifters Angelo Tani ift 
er durch die Größe ſeiner Statur und den dominierenden Platz im Bilde beſonders 
hervorgehoben. ; 

Um den Erzengel herum wimmelt es von Auferſtandenen, deren nackte Ge- 
ſtalten noch alle die ſchlanke hagere Stiliſierung des gotiſchen Formgefühls zeigen, 
aber dennoch, ſowohl was die Durchbildung der Muskulatur wie die höchſt bewegten, 
manchmal etwas eckigen Stellungen und Geſten der Körper anbetrifft, mit erſtaun— 
licher Naturtreue wiedergegeben ſind. 
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Abb. 14. Marienkirche. Hans Memling: Jüngſtes Gericht. 
Mittelbild. 


Während zur Linken die Sünder dem hölliſchen Feuer überantwortet werden, 
sehen die Auserwählten zur Rechten in die himmliſche Herrlichkeit ein. 
Die ſchamhaft ängſtlich im Gefühl ihrer Nacktheit herumtrippelnden Menſchen— 


| 
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kinder machen hier ihren Unix vor Petrus, dem himmliſchen Pförtner, welcher ſie 
mit Handſchlag willkommen heißt. Dann geht es die Treppe hinan zum präch— 
tigen gotiſchen Himmelsportal, vor welchem die Ankömmlinge aus Engelhand bunte 
hochzeitliche Gewänder in Empfang nehmen. 

In lieblichem Märchenton iſt dieſe himmliſche Herrlichkeit erzählt. Hier kann 
der Maler die deutſche Heimat nicht verleugnen und auf das Anmutigſte offenbart 
ſich uns der liebenswürdige Charakter und der gemütvolle Phantaſiereichtum Mem— 
lingſcher Kunft. 

Don den Sinnen des Portalbaues erſchallt feſtliche Engelsmuſik, „eitel güldene 
Pfeifen, Pauken, Lauten und allerlei Saitenſpiel“, wie etwa Luther feinen Sohne 
Hänschen die Suſammenſetzung des himmliſchen Orcheſters ſchildert. 


Wie reich der innere Schmuck der alten Pfarrkirche von Sankt Marien einſt 
gewefen fein muß, geht daraus hervor, daß fie, allen Bran dͤſchatzungen zum Troße, 
immer noch manch gutes Kunftwerf in fih birgt. Wenn nicht der berühmte Nem- 
ling das rege Intereſſe fremder wie einheimiſcher Kunſtenthuſiaſten faſt ganz für 
ſich allein beanſpruchen würde, könnte man die Entdeckung machen, daß dort noch 
eine ganze Reihe beachtenswerter Malereien fürſorglicher Konfervierung nicht un- 
wert wäre. 

Der neuerdings mit vielem Aufwand, aber wenig Geſchick modern-gotiſch ge- 
faßte Schrein des Hochaltars wurde laut erhaltenem Kontrakte im Jahre 1511 vom 
Augsburger Meiſter Michael begonnen, einem Künftler, welcher in der Nompoſition 
der gemalten und geſchnitzten Darſtellungen enge Anlehnung an Dürers damals 
ſoeben erſchienene Holzſchnittfolge des „Marienlebens“ ſuchte. 

Die gemalten Paſſionsſcenen eines Altars in der Kapelle der Reinholdsbrüder— 
ſchaft hat man, ſowohl ihrem Kunftcharafter nach, wie auch an dem auf einem 
Kölner Bilde wiederkehrenden Monogramme, als Werke des zu Antwerpen thätigen, 
wohl mit dem Maler Joos van Cleef zu identifizierenden „Meiſters vom Tode der 
Maria“ (1510—40) erkannt. Auch die Schnitzereien des Reinholds-Altar wie die- 
jenigen des im Beſitze der Fleiſcherzunft befindlichen Altars Simon Judae find un- 
zweifelhaft Antwerpener Arbeit und als ſolche, wie eine Unterſuchung von fach— 
kundiger Seite ergab, durch das alte Handwerkszeichen, die kleine eingebrannte 
Hand, gekennzeichnet. 

Anſcheinend niederdeutſcher Herkunft iſt die ältere Holzfigur einer Barbara 
(Abb. 10) aus dem Mittelfelde eines dieſer Heiligen geweihten Altarwerkes, ein 
Frauenbild von rührend zarter mädchenhafter Anmut, während der Heiland aus 
einer Ureuzigungsgruppe in der Elftaufend Jungfrauenkapelle (Abb. 20) der kunſt— 
geſchichtlichen Einordnung ſtets einige Schwierigkeiten bereiten wird. Der ausge— 
ſpannte Körper und das ſterbende Haupt zeugen von fo gründlicher Anatomiekennt— 
nis und ſo ernſtem Naturſtudium, daß ſich der Urſprung des alten Märchens, der 
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Außenſeite: 


Danzig. 


Abb. 15 und 16. Hans Memling: Jüngſtes Gericht. 
Linker Flügel. 


Madonna mit dem Stifter 
Angelo Tani. 


Innenſeite: Himmelsportal. 
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Abb. 17 und 18. Hans Memling: Jüngſtes Gericht. 
Rechter Flügel. 


Innenſeite: Höllenſchlund. Außenſeite: Sankt Michael mit der Gattin 
des Stifters Catarina geb. Tanagli. 
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Bildhauer habe den Geliebten feiner Tochter ans Kreuz gefchlagen und nach dieſem 
Modell ſeinen Crucifixus geſchnitzt, wohl erklären läßt. 

Aus der Fülle wertvollen kirchlichen Materials ſei die in gefälligen Renaiſſance— 
formen gehaltene Taufe genannt, deren Meſſingguß 1554 zu Holland vollendet wurde. 


Abb. 19. Heilige Barbara, 
Mittelfigur eines Schnitzaltars der Marienkirche. 


Ueber die Provenienz eines anderen koſtbaren Werkes der Gießkunſt, eines Gitters 
mit reichem barocken Weingerank, welcher die Begräbnisſtätte der Familie von 
Güldenſtern abſchloß, hat ſich nichts ermitteln laſſen, doch iſt, wie die Uunſtſchmiederei, 
ſo auch der Erzguß in Danzig heimiſch geweſen. Dies lehren die ſchönen Glocken— 
ſpiele der Stadt und die mit üppigem Ornament und ſinnreichen Verſen gezierten 
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Abb. 20, Ureuzigungsgruppe. 
Schnitzwerk in der Marienkirche. 
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Abb. 21. Kapellengitter in der Marienkirche. 
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Geſchützrohre des 16. und 17. Jahrhunderts, von denen wir im Berliner Seughauſe 
den „Saturn“ des Meiſter Gerdt Benningk (1617) und den von Ludewich Wichten- 
dahl 1625 gegoſſenen „Storch“ antreffen. 

Einen durch die Koftbarfeit und Seltenheit der einzelnen Stücke ganz beſon— 
ders wertvollen Schatz beſitzt die Marienkirche in ihren in der Barbarakapelle auf— 
geſpeicherten alten Paramenten, kirchlichen Geräten und reichgeſtickten, in Gold, 
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Abb. 22. Orgel in der Johanniskirche. 


Silber und Seide gewirkten prieſterlichen Gewändern. Die Sammlung umfaßt die 
ganzen kirchlichen Ornate vom 12. bis 16. Jahrhundert und zählt zu den für die 
Geſchichte des Kunſthandwerks und der Moſtümkunde wichtigſten Deutſchlands. 

Ein Rundgang durch die zahlreichen anderen alten Gotteshäuſer Danzigs wird 
fich als durchaus lohnend erweiſen. Die in ihrer weißgetünchten Schmuckloſigkeit 
meiſt recht wohlproportionierten Innenräume enthalten, vorzüglich in den Epitaphien 
des 17. und 18. Jahrhunderts, manch ſehenswerte Arbeit. Meiſterwerken hoher 
Kunft werden wir freilich kaum mehr begegnen. 
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Die Danziger Kirchen — auch die Klofterfirhe von Oliva kann hier mitgezählt 
werden — zeichnen ſich durch gute Orgeln aus. Die Pflege kirchlicher Muſik war 
hier ſeit langem zu Hauſe. Wir wiſſen von muſikaliſchen Studienreiſen in alter 
Seit. Herzog Ludwig von Anhalt traf 1597 auf dem Wege zwiſchen Rom und 
Neapel mit Muſikſchülern aus Danzig und Thorn zuſammen und Caſpar Foerſter, 
welcher ſeit 1613 Kapellmeifter der Marienkirche war, machte feine Studien zu Venedig. 

Dieſe Muſikliebe verlieh dann auch der äußeren Erſcheinung der kirchlichen 
Inſtrumente einen würdigen Schmuck. So iſt das Gehäuſe der 1655 vollendeten 
und 20 Jahre ſpäter auf Koften des Kirchenvorfteher Zacharias Happ neu her- 
gerichteten Orgel (Abb. 22) in der Johanniskirche über und über mit der reichſten 
zum Teil recht geſchmackvollen Holzſchnitzerei bedeckt, deren buntbemalte Reliefs 
Scenen aus dem Leben Johannis des Täufers darſtellen, unter welchen der Tanz 
der Salome ein recht gelungenes Aunſtwerkchen iſt. 


Abb. 25. Kanzel der Katharinenkirche. 


G peel Der Mettlau von He. Des, Fifen Nate Fe, nat 
Hz peclus AMotttarıae e regiong fort pist 7: Perjus Madinam ya tolles, altum tolluntur 


Abb. 24, Langebrücke. Kupferftich des Matthias Deiſch aus der Folge: 
50 Proſpecten von Dantzig 1765. 


arme der Mottlau, eines die Stadt durchquerenden Vebenfluſſes der 
Weichſel, auf deſſen trägflutendem Waſſer die von der Oſtſee kommenden 
Handelsſchiffe bis in das Herz Danzigs vordrangen. Hier pulſierte das 
geſchäftliche Leben der aufblühenden Handelsſtadt. 

Alle größeren Straßen führen in paralleler Richtung rechtwinklig auf dieſen 
Strom und finden ihren Abſchluß in engen, feſtungsartigen Thoren, durch welche 
man die Langebrücke (Abb. 4, 24 u. 26), einen ſich am ganzen Mottlauufer entlang 
ziehenden Kat, betritt. 

Dieſe Waſſerthore, nach den Gaſſen, deren Mündung fie bilden, Häfer-, 
Johannis-, heil. Beift-, Brodbänkenthor (Abb. 25) u. f. w. genannt, find ſchmuckloſe 
feſtgefügte Bauten mit ſparſamer gotiſcher Flächengliederung, welche in unruhiger 
Kriegszeit ihre fortifikatoriſche Bedeutung hatten. 

Wer durch ſolchen Thorbogen auf die Langebrücke hinaustritt, dem weitet 
ſich Blick und Herz. Vor ihm entfaltet ſich eins der maleriſchſten Bilder, welches 
die alte Stadt bietet, und mit demſelben ſteigt die Erinnerung herauf an ihre macht— 
volle Vergangenheit. 

Der breiten, ſanftgewundenen Waſſerſtraße folgt am linken Ufer die krauſe Linie 
der kleinen, ſich eng aneinander drängenden Häuſer, zwiſchen denen von Seit zu Seit 
als wuchtiger Accent eins der feſten Straßenthore aufragt. 
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Nicht der künſtleriſche Wert der einzelnen Gebäude ift es, welcher die Schönheit 
dieſes Straßenbildes ausmacht, ſondern das bunte luſtige Vielerlei, das willkürliche, 
unregelmäßig reiche Nebeneinander dieſer Uferpartie, die ſich in der ruhigen, glatten 
Waſſerfläche ſpiegelt und deren altes Gemäuer die hier ungehindert zuſtrömende 
Lichtfülle in den mannigfachſten Farben und Stimmungen aufleuchten läßt. 

Hier ankerten neben den Danziger Galeiden die von fernen Küſten kommenden 
Fahrzeuge fremder Kaufleute und buntbewegtes internationales Leben erfüllte den 
Fluß und ſeine Ufer. 

Danzigs Anſehen und Bedeutung als Seefahrt und Handel treibende Macht 
hatte durch ſeinen Anſchluß an den Hanſabund, auf deſſen Städtetag zu Lübeck es 
im Jahre 1558 zum erſtenmal ſeine Bevollmächtigten geſandt hatte, einen hohen 
Aufſchwung genommen. 


Abb. 25. Brodbänkenthor. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 


Die bedeutendſten Ausfuhrartifel waren ſchon in mittelalterlicher Zeit das Bau— 
holz der pommerſchen und preußiſchen Waldungen und das Getreide aus Polen. 
Sur Aufnahme von Getreidefrachten wurde der Danziger Hafen im Jahre 1592 
allein von 300 franzöſiſchen, engliſchen und holländiſchen Schiffen beſucht. 

Dazu kam der Export von andern heimiſchen Produkten, wie Hanf und Flachs, 
Teer und Pech, von Danziger, Marienburger und Breslauer Stoffen, polniſchem 
Blei und Salpeter und Kupfererzen aus Ungarn. 

Auch das dickflüſſig ſprupartige Jopenbier, deffen Namen noch heute die Jopen— 
gaſſe trägt, genoß einen Weltruf und wurde bis nach Konftantinopel verſandt. 

Sur Einfuhr gelangten ſpaniſcher Wein und Salz, engliſche Tuche und Roh— 
eiſen aus Schweden. 

Von der Küfte aus erſtreckten fich die Handelsſtraßen bis weit in das Hinter- 
land, welches von der gewerbreichen Hanſaſtadt mit allen erdenklichen Gebrauchs— 
gegenſtänden und Lebensmitteln verſorgt wurde, und reichten heran an die Grenze 
der abendländiſchen Kultur bis nach Nowgorod. 
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Abb. 26. Lange Brücke. Krahnthor. 
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Wenn der Blick die Langebrücke entlang ſchweift, bleibt er an dem alten, einſt 
zum Einſetzen der Schiffsmaſten erbauten Krahnthor haften. Impoſant und maſſig 
tritt der originelle Bau mit ſeinen wulſtig runden Seitenteilen aus der Flucht der 
in Keih und Glied ſtehenden kleinen Häuſer hervor und beherrſcht mit ſeinem weit 
vorſpringendem Dadhe die ganze maleriſche Anſicht des Mottlaukais. 


RÖMMLER 


Abb. 27. Der „Schwan“ am Fiſchmarkt. (Phot. von Gottheil.) 


Der Bau des maffiven Backſteinthores, das die Stadt an Stelle eines (410 
abgebrannten hölzernen Urahnes ſetzte, gab den Anlaß zu einem blutigen Swiſte 
zwiſchen dem Rate und dem Orden, welcher Beſitzrechte an das Bauwerk geltend 
machen wollte. 

Als Opfer dieſes Streites fiel mit andern Ratsmannen der den Deutſchrittern 
treu ergebene, aber die Intereſſen ſeiner Stadt unbeſtechlich verteidigende Bürger— 
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meiſter Conrad Letzkau. Der Danziger Komthur Heinrich von Plauen, ein Bruder 
des großen Hochmeiſters, lockte ihn auf die Ordensburg und ließ ihn dort meuch— 
leriſch ermorden. 

„Bauen fie den Urahn, fo bauen wir den Schwan“, follen die Deutſchherren 
geſagt haben, und ſie errichteten jenen ungefügen Feſtungsturm, welcher noch heute, 
von winkeligen Häuſern völlig ein— 
gebaut, die Stelle bezeichnet, in deren 
Gegend die 1454 zerſtörte Ordens⸗ 
burg ſtand, und zu deſſen Füßen 
ſich das rege Gewimmel des durch 
ſeine zungenfertigen Verkäuferinnen 
berühmten Danziger Fiſchmarktes 
abſpielt. (Abb. 27.) 

Trotzdem manch alter Turm 
den Forderungen des Verkehrs hat 
weichen müſſen, beſitzt Danzig noch 
immer eine Reihe ſolcher ergrauten 
Zeugen mittelalterlichen Befeſti— 
gungsbaues, wie den „Kief in die 
Köck“ am Dominikanerplatz, den 
Milchkannenturm auf der Speicher- 
inſel, den weißen Turm am Ende 
der Fleiſchergaſſe und den Trumf— 
turm auf dem Wiebenplatze, 
Mauerklötze, die meiſt nur archäo- 
logiſches Intereſſe gewähren. 

In dem Stadtteil am jenſeitigen 
Mottlauufer, das ein zweiter Arm 
dieſes Flußes, die neue Mottlau öft- 
lich umfaßt und zur Inſel macht, 
erhoben ſich frühzeitig die Speicher 
und Lagerhäuſer der Kaufleute, 

Eine Feuersbrunſt im Jahre 
1425 äſcherte einen großen Teil 
Abb. 28. Speicher: Graue Gans. — Judengaſſe 15/16. der Speicherinſel ein, aber an Stelle 

(Phot. von R. Th. Kuhn.) der untergegangenen traten ſtatt— 
liche Neubauten. 

Es entwickelte fih eine Speicher-Architektur, welche in ihrer Einfachheit wirk— 
fame Cöſungen für die bauliche Ausgeſtaltung dieſer Stapelhäufer fand. Ein ſolches 
iſt die „Graue Gans“ (Abb. 28), deren wohlproportionierte Frontanſicht mit den 
zahlreichen rundbogigen Fenſterreihen für den mittelalterlichen Speicherbau typiſch 
ſein mag. 

Viele ihr ähnliche Gebäude ſind wohl der Serſtörung anheim gefallen. Allein 
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während der Belagerung im Jahre 1815 brannten 173 Speicher ab, jo daß die 
„Graue Gans“ jetzt ein vereinzeltes Denkmal einſtiger Handelsherrlichkeit bildet. 

Die althergebrachte Sitte, die Kornhäuſer mit ſinngemäßen Namen zu taufen, 
blüht noch heute. Wir finden da den „Patriarchen Jakob“, die „Milchmagd“, die 
„Induſtrie“, „Sonne“, „Kreuz“, „Anker“, „Schifflein“, „Goldenen Pelikan“, „Halben 
Mond“, „Adebar“, „Veſta“, „Walfiſch“ und noch eine Menge derartiger Bezeich- 
nungen. 

Bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein wurde die Speicherinſel bei an— 
brechender Dunkelheit für jeden Paſſanten geſperrt und durch ihre Gaſſen ſtreiften 
blutgierige Wächterhunde, denen wohl manchmal ein ſpäter Wanderer oder ein 
trunkener kaſſubiſcher Flößer zum Opfer fiel. 

Als aber in neuerer Seit die Ausdehnung der Stadt wuchs, da ſchwand auch 
dieſes Verkehrshindernis und heute ſind die Speicherreihen der Inſel vielfach von 
Wohnhäuſern und Derfaufsläden unterbrochen. 


Abb. 29. Eimermacherhof. (Danziger Gracht.) 


Seit der unglücklichen Schlacht bei Tannenberg (1410) ging es mit der Macht 
des Ordens abwärts. Innere Swiſtigkeiten und partikulariſtiſche Reibereien zwiſchen 
den aus den verſchiedenen deutſchen Gauen ſtammenden Rittern untergruben Sucht 
und Disziplin und ſchädigten ihr Anſehen bei den Städtern. 
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Komthure und Gebietiger kümmerten ſich wenig um ihren Oberherrn, den 
Hochmeiſter in der Marienburg, übten vielmehr in ihren Landen eine willkürliche 
Vogtsherrſchaft. 

Die Privilegien der Städte gingen nach und nach verloren, ihr Recht, die 
kulmiſche Freiheit, wurde mißachtet, dagegen mehrten ſich die Zölle und Sehnten. 

Die Bürger wurden gezwungen, gegen große Abgaben ihr Getreide in den 
Ordensmühlen mahlen zu laſſen, die „flämiſche Elle“, nach welcher man die zu be— 


Abb. 50. Hohethor, Peinkammer und Stockturm. 
(Phot. von R. Th. Kuhn.) 


ſteuernden Aecker vermaß, wurde gekürzt, der Fiſchfang verboten. Minderwertiges 
Geld, das der Orden prägte — Kupfer ftatt Silber — trug das Seinige zur Verarmung 
des Landes bei. Wer aber gegen dieſes ausſaugeriſche Herrſchaftsſpſtem, gegen „Ge— 
walt, Unrecht und Beſchwer“ zu Marienburg Klage erhob, dem drohte nur noch 
härtere Bedrängnis, Kerferhaft und Todesſtrafe. 

„So konnte endlich aus zweien harten Steinen wenig reines Mehl gemahlen 
werden“, berichtet ein Chroniſt. 
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Die gärende Unzufriedenheit in dem unterdrücten Dolfe wuchs immer mehr 
und die weſtpreußiſchen Städte thaten fih im Jahre 1440 auf einem Städtetag in 
Marienwerder zuſammen zur Gegenwehr gegen die Bedrückung durch den Orden. 

In den Danzigern hatte der Groll über den Meuchelmorò ihres Bürger- 
meiſters Conrad Letzkau ſtets fortgeglimmt und nun loderte der Haß gegen die 
Mörder zur offenen Flamme empor. Die Segnungen, welche die Stadt den Deutſch— 
herren zu danken hatte, ihr kräftiger Schutz, unter dem ſie ſich zum ſtarken, blühenden 
Ort entfalten konnte, ward vergeſſen und Danzig ſtellte ſich als wichtigſtes, führendes 
Mitglied des preußiſchen Städtebundes an die Spitze des Aufſtandes gegen den Orden. 

Lange Jahre hindurch rangen die preußiſchen Stände mit den Rittern um ihre 
Freiheit, und, um des Sieges ſicher zu fein, riefen fie den Polenkönig Kaſimir IV. 
zu Hilfe. Als nun im Frieden von Thorn (1466) der Orden die preußiſchen Landes- 
teile weſtlich von Nogat und Weichſel endgültig aufgeben mußte, wurde das Danziger 
Gebiet ein Schutzland unter der Oberhoheit der Könige von Polen. 

Freilich wurden die der Stadt im Friedensſchluſſe zuerkannten Rechte eines frei- 
ſtaates von dieſen Schirmherrn vielfach mißachtet, während dieſelbe alle wechſelvollen 
Schickſale der polniſchen Wahlmonarchie ſamt allen Unruhen und Kriegswirren ſtets 
miterdulden mußte, aber dennoch gewährte der Anſchluß an den größeren Staat der 
Handelsrepublik manche Vorteile, die in ihrer Entwicklungsgeſchichte unverkennbar 
hervortreten. 

Wer heute die Stadt Danzig betritt, muß fich zum Verſtändniſſe des Grund- 
plans daran erinnern, daß dieſelbe faſt während ihres ganzen Beſtehens von einem 
Uranze grünender Feſtungswälle und tiefer Waſſergräben umgeben war, deren ein— 
engender Schutz auf die Geſtaltung der Straßen und Plätze nicht ohne Einfluß war 
und die erſt in neueſter Seit als Befeſtigung wertlos geworden, abgetragen und 
zugeſchüttet ſind. 

Die Hauptpforte, welche durch den Feſtungsgürtel in die Stadt führte, war 
das „Hohe Thor“ (Abb. 50), nicht wegen ſeiner Geſtalt, ſondern wegen ſeiner 
Lage nach der „Danziger Höhe“ zu ſo genannt, während das der Niederung zu— 
gewandte im Danziger Plattdeutſch den Namen das lege, d. h. das niedrige Thor führt. 

Im Jahre 1586 beſchloß der Rat, „ein zierliches Thor von gehauenen Mark— 
ſteinen an das hohe Thor machen zu laſſen“. Der Künftler, der hierzu auserſehen 
wurde, war der Steinmetz Wilhelm von dem Blode, welcher ſchon früher das Sand- 
ſteindenkmal für die Gattin des Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg in 
der Königsberger Domkirche geſchaffen hatte. 

Dieſer umkleidete den 1574—1576 errichteten Mauerkern des Thores mit 
einer ſchweren Ruſtikaarchitektur aus gothländiſchen Quadern, die ſtatt der ſonſt 
üblichen rohbehauenen Oberfläche kunſtvoll vertiefte Blattmuſter tragen. Ein 
großes Mittelthor und zwei kleine ſeitliche Portale ſind von vier vorſpringenden 
Pfeilern eingefaßt, welche oben als Verkröpfungen des von ſtarken Konfolen ge— 
tragenen Gebälkes fortgeſetzt ſind. Ueber dieſem Gebälk, auf welchem lehrhafte In— 
ſchriften von dem geſunden Bürgerſinne der damaligen Generation zeugen, erhebt 
ſich, mehrfach im vorigen Jahrhundert renoviert, ein attikaartiges Geſchoß mit den 
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von Einhörnern, Engeln und Löwen gehaltenen Wappen Weſtpreußens, Polens und 
der Stadt Danzig. Wie ein altflämiſcher Kupferftich nach Pieter Brueghel d. A. 
erkennen läßt, beſaß die nicht mehr beſtehende Porte St. George zu Antwerpen (1553), 
welche auf ganz gleiche Weiſe in den Stadtwall eingebettet war, in der Form und 
den Proportionen ihrer Front eine ſo überraſchende Aehnlichkeit mit dem Hohen 
Thor, daß hier wohl an eine Uebertragung von Architekturmotiven auf den jüngeren 
Danziger Bau gedacht werden kann. 

Mit dem Fall der Wälle, deren Raſenwand es unterbrach, hat das Hohe Thor 
ſeine Beſtimmung als Befeſtigungspforte verloren, und hohe, moderne Neubauten 
in nächſter Nähe ſchädigen ſeine monumentale Wirkung empfindlich. 


Abb. 51. Giebel der Peinkammer. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 


Die maſſig geſchloſſene Faſſadenkompoſition darf eben nicht als die eines 
Triumphbogens angeſehen werden, für welchen man jetzt das nach allen Seiten hin 
freiſtehende Bauwerk halten könnte. 

Mit dieſem reichen Werke aus den Tagen der Renaiſſance bilden noch zwei 
andere, dem Mittelalter entſtammende Gebäude, die Peinkammer (Abb. 31) und der 
Stockturm (Abb. 32) eine gemeinſame Gruppe. 

Da jedes der drei aufeinander folgenden Gebäude das vordere an Höhe über— 
ragt, baut ſich hier vor dem Fremden, der die Stadt von der Hohenthor-Seite 
betritt, ein Architekturbild von impoſanter Größe auf. 

Dazu kommt — unabſichtlich entftanden wohl, darum aber nicht weniger 
wirkſam — eine Steigerung in der Form der Dächer. Der langgeſtreckten Horizontal- 
linie des niedrigen, flachwinkligen Thordaches folgen die vier ſchmucken Giebel der 
Peinftube, welche dem älteren Bau erſt um 1570 in einer Seit, wo ſich der Ein— 
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fluß der niederländiſchen Renaiſſancearchitektur aufs ſtärkſte bemerkbar machte, auf⸗ 
geſetzt wurden und deren heitere Sierlichkeit mit dem alten Swecke des Hauſes, als- 
Folterkammer für gefangene Verbrecher zu dienen, wenig in Einklang zu brin— 
gen ſind. 

Auch der Stockturm, das alte Gefängnis der Stadt, dankt fein jetziges Aus- 
ſehen der Arbeit verſchiedener Jahrhunderte und Stilperioden. 


Abb. 32. Der Stockturm. Kupferftih aus: Reinhold Curicke, 
Der Stadt Dantig hiftorifche Beſchreibung. Danzig und Amſterdam 1687. 


Auf dem 1346 errichteten unteren Teile fette man die Geſchoſſe mit den un- 
regelmäßigen kielförmigen Blendbögen und über dieſen erhob ſich 1508 das ſteile 
Walmdach, welches mit ſeinen Ausbauten und dem flotten Dachreiter den Gipfel— 
punkt in dem architektoniſchen Crescendo dieſer Dächergruppe bildet. 

In faſt unveränderter Form erhalten, liegt wenige Schritte vom Stockturm der 
mittelalterliche Ziegelrohbau der „Schieß halle“ (Abb. 33), die jetzige Hauptwache. Die ſtets 
erkluſive Sankt Georgenbrüderſchaft ließ fidh dieſelbe in den Jahren 1489 — 1404 als 
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Geſellſchaftshaus durch den Danziger Münzmeiſter Hans Glothau erbauen, als ihr 
der Suzug minder vornehmer Elemente den Aufenthalt im Artushofe verleidete. 
Dieſer Baukünſtler benutzte hier mit Erfolg das einfache Mittel der Back— 
ſteinarchitektur, durch dem Mauergrunde vorgelegte kräftige Gliederungen die Faſſaden— 
fläche zu beleben. Eine früher am Eingange befindliche Bronzetafel' im Stadt- 
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Abb. 55. Die Schießhalle (jetzt Hauptwache). Kupferftich aus: Reinhold Curicke, 
Der Stadt Dantzig hiſtoriſche Beſchreibung. Danzig und Amſterdam 1687. 


Muſeum giebt uns nähere Aufſchlüſſe über die Baugeſchichte der 1591 reno⸗ 
vierten Halle. 

Vor dieſer zog ſich am Hohlenmarkte entlang der Scheibenſtand, auf welchem 
ſich die jungen Patrizier der Stadt im Armbruſtſchießen übten. 

Später 1647 wurde „der Hof der Doelſchieters“, wie Ludewyk Schur den 
Bau in feiner 1735 zu Amſterdam erſchienenen „Beknopten Beschryving van 
de Stadt Dantzig“ nennt, „zur Beſchauung und Siegelung der in und bei der 
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Stadt verfertigten Tücher und Joyen (Zeuge) gebraucht“. Beide Arten feiner Ver- 
wendung zeigen uns, wie verwandt früher Leben und Treiben des Danziger Bürger- 
tums dem der altholländifchen Städte waren, und wir denken unwillkürlich an die 
klaſſiſchen Schilderungen des letzteren durch Rembrandts Meiſterhand, an die „Nacht— 
wache“ und die „Staalmeeſters“. 
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Abb. 54. Faſſade des Langgaſſer Thores. Uupferſtich des Jeremias Falck 
vom Jahre 1649, nach der Zeichnung des Kafpar Glockenheller. 


Die urſprünglichen Grenzen Danzigs lagen noch innerhalb des ſpäteren Be— 
feſtigungsringes und die Kechtſtadt — die „rechte“, d. h. die echte Stadt, der zum 
Unterfchiede von anderen fo genannte älteſte und bedeutendſte Stadtteil — hatte ſein 
Mauerthor gegenüber der dem Stadtinnern zugewandten Seite des Stockturms. 

Als ſich die Stadt erweiterte, kam dieſes Thor als Befeſtigungswerk nicht 
mehr in Betracht und es wurde daher durch ein anderes, nur als ſtädtiſcher Prunk— 
und Saalbau gedachtes, erſetzt. Als ſolches bildet dieſes neuere Gebäude noch heute 
den Fugang zur Hauptſtraße der Stadt, der Langgaſſe. 
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Abb. 35. Die Langgaſſe (1859), Radierung von Joh. Varl Schultz. 
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Das Langgaſſer Thor (Abb. 34) ift ein akademiſch-nüchterner italienifcher 
Kenaiſſancebau von nicht übermäßig günſtigen Verhältniſſen und ziemlich plumpen 
Details, der aber durch ſeine Lage, hauptſächlich von der Langgaſſe aus betrachtet, 
ſtets einer gewiſſen Wirkung ſicher ſein wird. 

Sein Erbauer iſt ein anderer aus Königsberg zugezogener Sproß der 
Architektenfamilie von dem Blocke, Abraham, welcher Steinmetz und Bildhauer bei 
den Stadtbauten zu Danzig war. 


Abb. 56. Langgaſſe. 


Zur Seite ſtand dieſem Peter Ringering, der die acht weiblichen Geſtalten 
meißelte, welche zum Schmuck der Attika an beiden Thorfronten dienten. Leider 
wurden dieſe, wohl noch reſtaurierungsfähigen Sandfteinfiguren im Jahre 1880 auf 
Beſchluß des Magiſtrats entfernt und gingen ſo verloren, während ihre Poſtamente 
von Kopien in gebranntem Thon eingenommen wurden. 

Die Zufammenftellung der acht allegoriſchen Geſtalten ift ſinnreich und wohl— 
durchdacht. Nach der Hauptſtraße der Stadt blicken die Bürgertugenden Weisheit, 
Frömmigkeit, Gerechtigkeit und Eintracht herab, während die Segnungen, an welchen 
es dem Gemeinweſen bei ſo viel Tugend nicht fehlen kann, Friede und Freiheit, 
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Reichtum und Ruhm fih dem Fremdling entgegen wenden, der den Thoren der 
Stadt naht und ihm die Blüte derſelben verkünden, welche auch ein den Bau als 
Inſchrift ſchmückendes Bibelwort verheißt: „Es müſſe wohlgehn denen, die Dich 
lieben, es müſſe Friede ſein inwendig in Deinen Mauern und Glück in Deinen 
Paläſten“. Pſ. 122. 

Die Langgaſſe (Abb. 55 u. 36), im unteren Teile zum Langen Markt ver— 
breitert, zieht ſich vom Hohen bis zum Grünen Thore quer durch die Mitte der 
Stadt, zu beiden Seiten begleitet von den andern ihr gleichlaufenden Straßen. 

So mußte fie zur Verkehrs- und Repräſentationsſtraße Danzigs werden. Und 
dies 'ſpricht fih in ihrer ganzen Erſcheinung in würdiger Weiſe aus. Vicht nur 
die ſchönſte Straße Danzigs ift fie; es dürfte auch ſonſt in deutſchen Landen wenig 
Straßenbilder von ſo eigenartigem Stilcharakter und ſo reizvoll maleriſcher Geſamt— 
wirkung geben. 

Freilich werden wir bei Betrachtung eines älteren Bildes der Langgaſſe mit 
Wehmut gewahr, wieviel von ihrer ehemaligen Pracht der Seit zum Spfer ge— 
fallen iſt, doch auch die ſchönen Refte bieten noch genug, woran fih ein kunſt— 
verſtändiges Auge erfreuen kann. 

Das Geheimnis ihrer ſchwer zerſtörbaren Harmonie liegt in den Proportionen 
der Straße, im Verhältnis ihrer mäßigen Breite zur Länge und Häuſerhöhe. Wie 
von der Langgaſſe, gilt dies auch von den andern Danziger Straßenzügen, welche 
gleich ihr die ganze Elaſtizität ihrer Erſcheinung dem knappen Raume verdanken, 
durch den ſie ſich winden müſſen. 

Eben weil die ſchmalen Bürgerhäuſer ſich, den Sonne ſuchenden Pflanzen ver— 
gleihbar, emporrecken „aus der Straßen quetſchender Enge“, ziehen ſie unſer Auge 
mit hinan zu der phantaſtiſchen, ſich einer ſteinernen Spitzenborde vergleichbar vom 
Himmel abhebenden Sickzacklinie ihrer Giebel. 
> Dazu kommt, daß die Flucht der Straßen nicht die heute übliche, langweilig- 
ſchnurgerade iſt, ſondern kaum merklichen leichten Kurven folgt, welche das 
Architekturbild bei jedem Schritte ein wenig verſchieben und ſo abwechslungsreicher 
geſtalten. 

Und wo die Häuferreihe im Hintergrunde perſpektiviſch zuſammenläuft, da 
ſchweift der Blick nicht ins Leere, ſondern ruht auf einem ſtolz den Proſpekt be— 
herrſchenden Gebäude. 

Wie die Frauengaſſe an ihren Endpunkten durch das vom Turm der Stern- 
warte überragte Frauenthor und die Chorpartie von St. Marien, wie die Jopen— 
gaffe vom Mauerklotz des Marienturmes und der ſchmucken Front des alten Jeug- 
hauſes abgeſchloſſen wird, ſo erhebt ſich an der Grenze zwiſchen Langgaſſe und 
Langem Markte der ſchlanke Rathausturm (1560) mit der unendlich graziöſen Sil— 
houette ſeines an Geſchmack wohl unübertroffenen Helmes. 

Wenn die kirchlichen Monumente Danzigs ihre Entſtehung der Stadtblüte in 
mittelalterlicher Seit verdanken, fo gehören die Denkmäler profaner Baukunſt meiſt 
einer zweiten ſpäteren Glanzperiode an. 
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Der friſche, neuzeitliche Hauch, der die Jahrhunderte der Renaiffance durch— 
weht, machte fih auch in der nordiſchen Seeſtadt fühlbar, um fo mehr, als diefe um 
jene Seit mit dem Mutterlande des neuen Kunftfrühlings, mit Italien, in rege Be— 
ziehungen trat. 

Trotz häufiger Konflifte der Republik Danzig mit ihren Schutzherren, den 
polniſchen Königen und mehrfach drohender Gefährdung ihrer Rechte und Privi— 
legien, trotz innerer, im Gefolge der Reformation auftretender Unruhen, nahm der 
Handel des kaufmänniſchen Freiſtaates einen bedeutenden Aufſchwung und mit dem 
wachſenden Wohlſtand hielten Künfte und Wiſſenſchaften ihren Einzug in Danzig, 
wo fie hauptſächlich um die Jahre 1580—1620 eine gaſtliche Stätte und verftänönis- 
volle Pflege fanden. 

Krieg und Teurung in andern Ländern Europas boten die Veranlaſſung zum 
wirtſchaftlichen Aufſchwung der Weichſelſtadbt. Die Erhebung der Niederlande gegen 
das ſpaniſche Joch hatte zur Folge, daß Handel und Wandel in den unſichern nieder- 
ländiſchen Hafenplätzen ruhte und die Danziger Rheder darauf bedacht ſein mußten, 
ihren Schiffen andere gewinnbringende Wege zu erſchließen. 

Da waren es Portugal und Spanien ſelbſt, welche, mit Umgehung der Vieder— 
lande, einen direkten Handelsverkehr mit Danzig anſtrebten und von dort her Holz 
und Getreidefrachten bezogen. Von 1565 an werden Liſſabon, St. Lucar und Sevilla 
von Danziger Schiffen beſucht, ja bis nach Indien lenkte kühner Unternehmungs- 
geift ihre Kiele. Ein Danziger Fahrzeug, „der Samſon“, ging mit einer Getreide— 
fracht nach Tanger und dann nach Braſilien, von wo er mit einer Ladung Sucker 
nach Europa zurückkehrte. 

Sog die Kaufmannftadt in berechtigter Klugheit aus der fpanifchen Notlage 
Nutzen, jo öffnete fie andrerſeits den bedrückten Niederländern gaſtlich ihre Thore. 

Und dies war nicht weniger weiſe gehandelt, denn die flüchtigen Einwanderer 
kamen als Gebende. „Mit ihrer Niederlaſſung ging der Stadt ein unberechenbarer 
Gewinn zu, nicht fo ſehr an Kapitalien, als vielmehr an Gewerbefleiß, induſtrieller 
Kenntnis und Handwerksgeſchicklichkeit, Unternehmungsluſt und Handelsbeziehungen.“ 

Die Weichſelniederung um Danzig mit ihrem ſchlichten und flachen Landſchafts— 
charakter mußte die Niederländer auf das lebhafteſte an die verlaſſene Heimat er— 
innern und unter ganz ähnlichen Verhältniſſen nahmen ſie hier ihre Erwerbsthätig— 
keit wieder auf. 

Heben Ackerbau und Viehzucht, Milchwirtſchaft und Mühleninduſtrie und 
anderer land wirtſchaftlicher Arbeit, welcher das Werder noch heute feine hohe Kultur 
verdankt, führten die Niederländer auch manchen neuen Berufszweig ein. Die fabri- 
kation gemalter Kacheln, welche in dem untergegangenen Städtchen Stolzenberg bei 
Danzig zu bedeutender Blüte gelangte, ſtammt von ihnen. Ebenſo wirkten ſie Borten 
und färbten Stoffe und die noch jetzt florierende Branntweinbereitung iſt von ihnen 
eingeführt. 

Im Jahre 1598 gründete der Holländer Ambroſien Vermöllen die weit- 
bekannte Liqueurfabrik zum „Lachs“, deren Schnäpſe, unter denen „Dubbelt Gül— 
denwaſſer“ und „Churfürſtlicher Magen“ die beliebteſten ſind, von Leſſing in der 
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„Minna von Barnhelm“ und von Kleift im „zerbrochenen Krug” gerühmt werden, 
und auf welche ein begeiſterter Verehrer im Jahre 1781, „den Urambambuliſten, 
ein Loblied über die gebrannten Waſſer im Lachs“ dichtete, das in endloſen Reimen 
den Lieblingstrank der Danziger Mennoniten feiert und in gekürzter Form ſeit lange 
in das Uommersbuch der deutſchen Studenten übergegangen iſt. 

Zu hohem Anſehen gelangte die, in den neunziger Jahren des fechzehnten 
Jahrhunderts eingewanderte Familie der Uphagen aus der Gegend von Ypern. Ihr 
entſtammte ein Ratsgeſchlecht, deffen ftattliches in der Langgaſſe gelegenes Haus in 
feiner freilich ſpäteren inneren Einrichtung ein gut erhaltenes Bild der Danziger 
Patrizierwohnungen im achtzehnten Jahrhundert giebt. 

Große Mißernten in Italien während der Jahre 1588—90 und eine ihnen 
auf dem Fuße folgende furchtbare Teuerung gaben für die Danziger den Anſtoß, auch 
mit dieſen Südländern in direkte Handelsbeziehungen zu treten. 

Der Rat von Venedig ſandte 1590 feinen Sekretär nach Danzig, um Getreide 
aufzukaufen; ein Jahr darauf erſchien ein Agent des Herzogs Vincenzo Gonzaga 
von Mantua in der Stadt, um Lieferungskontrakte abzuſchließen. Ebenſo bemühte 
ſich Fernando von Medici, der Großherzog von Toscana in Holland, Lübeck und 
Danzig um Brotſtoffe für fein hungerndes Land und 1592 erſchien ſogar ein 
Uommiſſar des Papſtes und bat um ſchleunige Einſchiffung der gekauften Nah— 
rungsmittel. 

So wurde Danzig zur Kornkammer Italiens. Ganze Flotten mit großen 
Getreidemaſſen gingen dorthin ab, begleitet von jungen Danziger Kaufherren, welche 
in Rom von Gregor XIV. als gottgefandte Retter begrüßt wurden. 

Dieſe, unter denen ſich auch Hans Speimann, der Sohn eines eingewanderten 
Niederländers befand, lernten in Italien und zwar vorzugsweiſe am Ufer der Adria 
eine üppige, verfeinerte Kultur und ein hochentwickeltes Kunſthandwerk fennen, deffen 
Erzeugniſſe ſie mit ſich nach der nordiſchen Heimat führten. 

In Venedig wurden ſie vertraut mit den prächtigen Werken der dortigen 
Malerfürſten, mit den farbenglühenden Gemälden eines Tizian, den dramatiſchen 
Hiſtorienbildern Tintorettos und Paolo Deronefes prunkender Repräſentationsmalerei 
und ſahen am fondaco de' Tedeschi, wie materielle Wohlfahrt und Förderung der 
Künfte Hand in Hand gehen follten und dies bei den deutſchen Kaufherren dafelbft 
auch thaten. 

Hatten die Danziger ihren ſüdlichen Handelsfreunden das wichtigſte aller 
Güter, das tägliche Brot gebracht, ſo tauſchten ſie dafür außer reichem Geldgewinn 
auch eine Fülle von bildender Anregung und künſtleriſcher Förderung ein. 

Das Verhältnis zwiſchen Nord und Süd geſtaltete fih jo freundſchaftlich, daß 
die Venetianer Regierung um eine Abbildung der Stadt Danzig bat, welches von 
Anton Möller gemalte „Konterfei“ der Rat im Jahre 1601 abliefern ließ. 

Die feierliche Uebergabe des Geſchenkes, das vielleicht noch heute in einer ita— 
lieniſchen Sammlung ein verborgenes Daſein führen mag, hat der Hiſtorienmaler 
Prell in einem Wandbilde des weißen Rathausſaales geſchildert. Vom Ausſehen 
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des Werkes ſelbſt giebt vielleicht ein 
anderes Panorama Danzigs von 
Anton Möllers Hand im Stadt- 
muſeum einen Begriff. 

Sur Erlernung des ſtädtiſchen 
Verwaltungsbetriebes wurde 1600 
ein Danziger Syndikatsgehilfe nach 
Venedig geſandt. Auf Staatskoſten 
bezogen junge Studenten die Uni- 
verſität Padua, um dort ihre Uus- 
bildung in der Rechtswiſſenſchaft, 
Medizin und Befeſtigungskunde zu 
vollenden und vornehme Italiener, 
wie der berühmte Bernardino Bo— 
nifacio, Marquis d’Dria, der Stifter 
der Stadtbibliothek, ließen ſich in 
Danzig nieder und erwarben das 

Bürgerrecht. 

So ſtrömten aus den Nieder— 
landen wie aus Italien, aber auch 
aus den nordiſchen Seeſtädten 
Deutſchlands und aus deſſen In— 
nern, aus Augsburg und Köln 
künſtleriſche und wilfenfchaftliche 
Bildung nach Danzig, deſſen Bür— 
ger eine hohe Empfänglichkeit für 
den ihnen zufließenden Segen be— 
kundeten. 

Das iſt die Seit, in welcher 
auch die Langgaſſe die Bauten er— 
hielt, welche noch heute ihr Uus- 
ſehen beſtimmen, in welcher die 
vornehmen Ratsherren und reichen 
Uaufleute den Typus des Danziger 
Patrizierhauſes ſchufen und ihre 
Wohnungen mit feinem Munſtſinn 
und geſchmackvollem Luxus aus— 
ſtatteten. 

Es iſt unterhaltſam zu ſehn, 
wie bei der Verzierung der hohen 
Danziger Hausfronten die beiden, 
für die Formenbildung der deutſchen 
Renaiſſance vorbildlichen Munſt-⸗ Abb. 37. Langgaſſe 32. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 
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länder, Italien und die Niederlande, nebeneinander ihrem Einfluß ausüben. Wir 
treffen da in edler Einfachheit disponierte Faſſaden, deren Hauptreiz bei Anwendung 
fich nur leicht vom Grunde abhebender Pilaſteroroͤnungen in der Eleganz der Der- 
hältniſſe liegt, und mit dem willkürlich untektoniſchen, aber darum nicht minder 
wirkſamen Schnecken- und Bänderwerk nordiſchen Geſchmacks überſponnene Gebäude. 

Da beide Manieren ſich der 
ſchmalen langgeſtreckten Geſtalt der 
Wohnhäuſer anpaſſen müſſen, füh— 
ren ſie nebeneinander eine konkurrenz— 
lofe, friedſame Exiſtenz und unter- 
ſtützen ſich gegenſeitig in dem Be— 
ſtreben, die Häuſerreihen möglichſt 
abwechslungsreich und lebendig zu 
geſtalten. 

Die reichſten Faſſaden ſind nicht 
immer die gediegenſten. Ihre Ueber— 
ladung mit plaſtiſchem Schmuck läßt 
ſie, für ſich betrachtet, unruhig er— 
ſcheinen, aber in der rauſchenden 
Muſik des ganzen Straßenzuges 
bilden fie die ſchmetternden Fan- 
faren, die dem Geſamtbilde den 
Charakter fürſtlichen Gepränges 
verleihen. (Abb. 37.) 

Diskreter wirkt eine Gruppe 
von Wohnhäuſern aus den 60er 
Jahren des 16. Jahrhunderts, 
deren ſtiliſtiſche Uebereinſtimmung 
ſich aus der gemeinſamen Ent— 
ſtehungszeit leicht erklärt. 

Da iſt das ehemals Baumſche 
Haus, Langgaſſe 45, (Abb. 38) ein 
Eckhaus nach dem Langenmarkt zu, 
Abb. 58. Langgaſſe 45. (Phot. von R. Th. Kuhn.) deſſen Architektur nicht ohne Ein— 

fluß auf andere Gebäude geweſen 
iſt. In allen ſeinen Geſchoſſen wiederholt ſich die gleiche, zierlich kanellierte Pilaſter— 
ordnung, welche ſtets ein doriſches Gebälk trägt, bei dem der Architrav zur ſchmalen 
Leiſte verkümmert ift, der reiche Fries aber zwiſchen feingeſchnittenen Triglyphen 
mit runden Schilden gefüllte Metopen zeigt. 

Während der Bau jetzt leider einen langweilig grauen Oelfarbüberzug trägt, 
hob ſich früher die einheitliche Ordnung der ſandſteinernen Pilaſter und Gebälke von 
rotem Siegelwerke ab, wodurch ihre Formen natürlich einer kräftigeren Wirkung 
ſicher waren. 
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Sum bildnerifchen Schmuck des ſchönen Hauſes hat fih der ganze Olymp zu- 
ſammengefunden. In den Niſchen des Giebels thronen Artemis und Apollo, auf 
der Spitze desſelben und auf den, dem Langen Markt zugewandten Dacherkern Seus, 
Athene, Bacchus und Hera. 

Ebenfalls im Jahre 1560 wurde das nach einer verloren gegangenen Haus- 
thürſchnitzerei „Adam und Eva“ genannte Haus Langgaſſe 28 (Abb. 30) erbaut. 
Sein Erdgeſchoß iſt modern verſtümmelt und der Giebel fehlt, aber drei Etagen 
zeigen noch die Pracht jener Seit, in welcher das ſagenumwobene Haus von dem 
alten Patriziergeſchlecht der Ferber bewohnt wurde. 

In größerer Reinheit erhielt 
ſich der Stil in dem neun Jahre 
jüngeren Hauſe Langgaſſe 35, das, 
dem Baumſchen eng verwandt, 
auch Ornamentmotive von „Adam 
und Eva“ übernommen hat, in 
dem „Löwenſchloß“ (Abb. 40), wie 
der Bau nach den, in ſeinem 
Skulpturenſchmuck häufig vertrete— 
nen Löwenköpfen und -Körpern 
getauft wurde. 

Durch das Fehlen jeder fries- 
artigen Verzierung und das Ver⸗ 
binden der übereinander ſtehenden 
Pilafter durch rechteckige Relief- 
ſtücke wird die vertikale Tendenz 
in der Faſſadenbildung der nord— 
deutſchen Renaiſſance hier noch be- 
ſonders betont. Daher ſpricht ſich 
auch die bedeutende Stockwerkhöhe, 
welche den aufwandreichen Wohn— 
häuſern der Danziger Ariſtokratie Abb. 59. Langgaſſe 29 und 28. 
eigen ift, am Außenbau des Löwen- (Phot. von R. Th. Kuhn.) 
ſchloſſes ganz beſonders aus. 

Die Prachtliebe, welche die Häufer der Vornehmen mit ſtolzem Schmuck um— 
kleidete, hüllte auch die Leute ſelbſt in prunkhafte Gewandung. Das gehobene 
Selbſtbewußtſein der Danziger ſpricht ſich in der Uleidung und nicht zum mindeſten 
in der Art, dieſelbe zu tragen, aus. 

Fremdländiſche, vorzüglich ſpaniſche und italieniſche Moden bürgern ſich ein, 
kunſtvolle Halskrauſen und wallende Mäntel, bei denen das aus Litthauen und Ruß— 
land eingeführte Pelzwerk eine hervorragende Rolle ſpielt. Dieſe koſtbaren Kleidungs- 
ſtücke wurden mit der entſprechenden, feierlichen Grandezza getragen, fo daß ein 
franzöſiſcher Reiſeſchriftſteller, welcher Danzig 1635 beſuchte, voller Erſtaunen hier- 
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Abb. go. Löwenſchloß, Langgaſſe 35. 
(Phot. von R. Th. Kuhn.) 


über berichtet: „Die Frauen ſchritten 
faft in der Geſtalt der Doktoren der 
Sorbonne einher, wenn dieſe ſich in 
ihre Pelze hüllen“. — 

Anton Möller, der „Maler 
von Danzig“, hat uns die Moden 
jener Seit in den Holzſchnitten ſeines 
koſtümgeſchichtlich höchſt wertvollen 
Trachtenbuch (Abb. 41 u. 42) vom 
Jahre 1601 „der Dantzger Frawen 
und Jungfrawen gebreuchliche Jier- 
heit und Tracht“ getreulich über- 
liefert und durch amüſante Derfe er- 
läutert. 

Nach Stand, Alter und Gelegen- 
heit gekleidet finden wir in dem 
Werke die Patrizierdamen, Handwer— 
kerfrauen und Mägde, die Matro- 
nen, Witwen und Jungfrauen, die 
Kirhgängerinnen, Bräute und zu 
feſtlichem Tanze geſchmückte Dan- 
zigerinnen. 

In Wort und Bild hat der 
Witz damaliger Künftler die Hof- 
fahrt und Putzſucht gegeißelt. So 
neckt der Danziger Maler Adolf Boy 
um 1656 ſeinen Freund, einen aus 
Schleſien eingewanderten Kavalier 
von Böhm durch eine Seichnung in 
deſſen Stammbuch. Er ſtellt den— 
ſelben dar, wie er an ſeiner ſehr viel 
größeren Geliebten emporklettert und 
dieſe, nur um ihre Halskrauſe be— 
ſorgt, ruft dem ſtürmiſchen Ritter 
zu: „Doht wat gy willen, man fne- 
dert my dat Koler nicht!“ 

Das männliche Geſchlecht ſtand 
hinter den Damen kaum zurück. Hier- 
von zeugt ein dem Berliner Kupfer- 
ſtichkabinet gehöriges Bändchen hu- 
morvoller Handzeichnungen des El- 
Dinger Künftlers Andreas Dolscius 
(um 1620), welche fih in fatirifcher 


„ Matrone annofe.. E 
RERE Palo. decora foris preciofis pellibus, intis 
Antiquo Gdanam more tegebat anum, 


Virgines exſpatiantes. 
Viſt Hamadriadem virgo comitante prelas 
Yt recreet mentem, sußst titerg, parens, 


Se 
Betagte Frawen. . 
Zu Dannigk gmein dle alt Matron / nie 10 
Im Bübrfbenpeln thun einher gott 1 ; 
Bann bund geſchecket rund vmbher / Ba u À T 
Vnd Ai Kai von Be a „ 3 N 


Abb. 41 und 42. Frauenkleidung um 1600. Aus: Anton Möller, 
Der Dantzger Frawen und Jungfrawen gebreuchliche Sierheit und Tracht (1601). 
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Weiſe über die Modethorheit der übertrieben großen Schlapphüte und gewaltigen 
Mühlſteinkragen luſtig macht. 

Nach ſpaniſchem Vorbilde gepufft und geſchlitzt war die Tracht der Danziger 
Kaufherren und Merian erzählt im Jahre 1652 in feiner Beſchreibung der vor- 
nehmſten Städte in Preußen und Pommerellen, „daß in Danzig eine große Hoffahrt 
von Mann- und Weibsperſonen getrieben werde“ und „daß Einer allhie nicht wohl 
fortkommen ſoll, wann er nicht einen jeden Schiffsmann und Schwefelhölzlein— 


krämer einen Junker nennet.“ — 


Abb. 45. Danziger Kaufmann von Joſt Amman. 
Holzſchnitt aus: Hans Weigel, Trachtenbuch. Nürnberg 1577. 


Abb. 44. Spottbild auf die großen Halskrauſen. 
Seichnung des Adam Dolscius in einem aus Elbing ſtammenden Skizzenbuche 
vom Jahre 1621. (Kal. Kupferftich-Kabinet zu Berlin.) 


f m Schluß der Langgaſſe fteht das Rathaus. Hier erreicht der beim 
Durchſchreiten der Straße ſich ſtets ſteigernde architektoniſche Eindruck 
ſeinen Höhepunkt. 

Als Gründungsdatum des jetzt beſtehenden Rathausbaues wird das 
Jahr 1379 angenommen. Das damals begonnene Werk eines alten Meiſters Hen- 
ricus iſt aber in der Folgezeit vielfach umgebaut und umgeſtaltet. 

Ueber feinen altersgeſchwärzten Mauermaſſen erhebt fich wie ſchwebend der 
82 m hohe Turm, deſſen jugendlich ſtraffer Wuchs die behäbige Dicke des nahen 
Marienturmes noch ſtärker zur Geltung bringt. Wie er kühn in den blauen 
Himmel hineinwächſt, kann er als Symbol der Stadt in jener froh emporblühenden 
Epoche angeſehen werden, und es muß wohl unbeſtritten bleiben, daß die nordiſche 
Spätrenaiſſance keine glücklichere Löfung für die Bekrönung eines ſolchen Rathaus- 
turmes gefunden hat. 

„Der Barockſtil ſcheint hier einen Wettkampf mit der luſtig aufftrebenden 
Gotik verſucht zu haben, ſo leicht, elegant und zierlich in der Verjüngung, ſo 
mannigfaltig und reich in ihrem Umriß ſteigt dieſe Spitze in die Luft“ und von 
ihrer ſteilen Höhe zittern halbſtündlich die Choralmelodien eines Glockenſpiels, wie 
wir es in den Niederlanden ſo häufig antreffen, in die engen Straßen herab. Dieſes 
wurde gleich nach Vollendung des Turmaufſatzes (1561) dort angebracht, gleichzeitig 
mit der kupfergetriebenen vergoldeten Statue König Sigismunds II. von Polen, 
welche ſich als Wetterfahne auf der höchſten Spitze um ihre eigene Achſe dreht. 

Der trotz aller Einfachheit in ihrer Mauermaſſe doch wirkſamen nach der 
Langgaſſe gefehrten Rathausſeite fügte man im 17. Jahrhundert ein neues Portal 
ein, das aber 1768 einem andern vom ſchwediſchen Bildhauer Daniel Sggert er— 
bauten weichen mußte. (Abb. 45.) 

In einer Seit des willkürlichſten Rokoko hat fih der Künſtler in der form- 
gebung dieſes Portalentwurfes eine weiſe Maßhaltung auferlegt. Er ſah wohl ein, 


daß er an dieſer ehrwürdigen Mauerwand nicht die zierlich tändelnden Dekorations- 
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künſte des herrſchenden Stiles ſpielen laſſen durfte. Aber auch ſonſt exiſtiert ein 
althergebrachtes Schema für ihn nicht: die korinthiſchen Säulen, welche die rund- 
bogige Thüröffnung einfaſſen, führt er weit über die Scheitelhöhe der Portalarchivolte 
hinaus und auf ihre Kapitelle türmt er hohe Gebälkſtücke, über welche er einen 
flachen, ſeitlich verkröpften Giebelbogen ſpannt. 

Die ſo über dem Thürbogen gewonnene große Wandfläche füllte Eggert mit 
einem Keliefbilde des von zwei Löwen getragenen Danziger Wappen aus. 

Daß trotz der Abnormitäten ſeiner Architektur der Rathauseingang von jeder— 
mann als gelungen betrachtet wird, erklärt ſich durch einen einfachen Umſtand: 

Würde das Portal in der üblichen Weiſe aus der Mauerflucht vorſpringen, 
ſo wäre ſein Anblick kaum erträglich. Sein Erbauer aber hat es einer vertieften 
Niſche eingefügt. Hierdurch haben wir es mit einer — ſcheinbar — doppelten Wand- 
durchbrechung zu thun; die große Niſche und die kleine Thüröffnung halten fich 
die Wage. 

Das Schönſte der ganzen Portalanlage bleibt jedoch der beiſchlagartige Vorbau 
mit? der von kräftigen fteinernen Atlanten getragenen Brüſtung, der zweiläufigen 
Freitreppe und der reichen Schmiedearbeit an den Laternenfüßen und den Beſchlägen 
des Kellereingangs. 

Durch das Hauptportal gelangen wir in den Hausflur, von welchem man die 
im Hochparterre gelegene Sommerratsſtube (Abb. 46), den ſchönſten Innenraum des 
Gebäudes, betritt. 

In dieſem, jetzt den Magiſtratsſitzungen dienenden Gemache, das nach der 
Farbe ſeiner Sammettapete auch der „rote Saal“ heißt, können wir, wie ſonſt noch 
häufig in Danzig, den Einfluß venetianiſcher Prachtliebe feſtſtellen. 

Die fürſtliche Pracht des Materials ſeiner Ausſtattung und das harmoniſche 
Suſammenklingen ſeiner Verzierungen wirken hier mit gleicher Gewalt auf den Be— 
ſucher. Dabei vermeidet der üppigreiche Schmuck noch gerade glücklich die Ulippe 
des Meberladenen und ift in feinen Einzelheiten fo geſchmackvoll und ſorgſam durch— 
gebildet, daß man nichts davon entbehren möchte. 

Der Danziger Kunfttifchler und „Schnitzger“ Simon Hörl, welcher auch 1600 
bei dem italieniſchen Feſtungsingenieur Ferrari auf Stadtkoſten Unterricht in den 
Artillerie-Wiſſenſchaften nahm, teilte 1606 — 1609 die Decke des roten Saales durch 
brillant vergoldete und bemalte Holzſchnitzereien in zahlreiche Felder, aus deren Um— 
rahmungen zierlich durchbrochene, mit Figuren, Köpfen und Fruchtgewinden ge- 
ſchmückte Unäufe und Abhänglinge herauswachſen. 

In die von Hörls Schnitzereien umfaßten Felder find eine Reihe ſymboliſcher 
Gemälde eingefügt. Der Maler Iſaac von dem Blode ſchuf fie 1606 1609 an 
Stelle einer früheren durch das Dekorationsſchema Hörls verdrängten Bemalung von 
der Hand des Dredeman de Vries. 

Intereſſant iſt die Darſtellung auf dem ovalen Mittelbilde: In einer Ebene, 
die uns den Flußlauf der Weichſel bis zur Mündung in das Meer verfolgen läßt, 
ſteht der Artushof, vor welchem Gruppen Danziger Handelsherren im Geſpräch 
einherwandern. Hinter feiner Faſſade ragt ein koloſſaler Triumphbogen in die 
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Abb. 46. Rathaus: Der „rote“ (Magiſtratsſitzungs⸗) Saal. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 
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Höhe, welcher auf feiner Plattform die Stadt Danzig trägt. Ein aus den Wolfen 
greifender Arm fcheint dem Rathauſe feinen ſchlanken Turm aufzuſetzen. Von 
dieſem breiten ſich zwei Flügel ſchirmend über die darunter ruhenden Häuſer „Ista 
servat sub his alis“ leſen wir in dem Himmel über der Stadt und „Coelesti 
jungimur arcu“ mit Bezug auf einen Regenbogen, welcher das Danziger Gebiet 
vom weiten Geſtade der Oſtſee bis in die Weichſelniederung umſpannt. 

An den oberen Wandflächen über der roten Tapetenbekleidung zieht ſich noch 
ein Gemäldecyklus des Jan Dredeman de Vries hin, deffen Deckenmalereien, wie 
erwähnt, eine ſpätere Seit verwarf. 


Abb. 47, Rathaus: Der „weiße“ (Stadtverordneten-Sitzungs-) Saal. 


Es ſind die beliebten allegoriſchen Tugendgeſtalten Juſtitia, Pietas, Concordia, 
Libertas und dazwiſchen die verſchiedenen hiſtoriſchen und ſagenhaften Urteilsſprüche 
mit lehrhafter Tendenz, wie ſie die Niederländer immer wieder malten, bei denen 
aber hier, dem Uunſtcharakter des Schöpfers entſprechend, die handelnden Geſtalten 
meiſt nur die untergeordnete Rolle von Staffagefiguren der dem Maler wichtigeren 
reichen Architektur bilden, ſo daß van Mander auch nur von „acht Stucken 
Derſpekten met Hiſtorien van de Kegeringhe“ zu berichten weiß. 

Eine gemalte Tafel Dredemans, mit welcher im Sommer die Kaminöffnung 
verſchloſſen wurde, iſt verloren gegangen, dieſer Kamin ſelbſt aber bildet noch heute 
eine prächtige Zierde des roten Saales. Er ſtammt aus dem Jahre 1598 und iſt 
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ein Meiſterwerk des Genter Bildhauers Wilhem Bart (F 1621 zu Danzig), der das 
Rathaus auch mit der durchbrochenen, ſteinernen Dachgalerie nach dem Langenmarkt 
zu ſchmückte. Die fandfteinerne Plaſtik des Werkes iſt leuchtend polychromiert, was 
den Telamonen, die den Kaminfturz tragen, und auf deren polnischen Geſichtstypus 
die Führer wohl mit Recht hinzuweiſen pflegen, etwas faſt unheimlich Lebendiges giebt. 

Gegenüber dem roten Saale, dem ſich noch die ſchmuckloſere, aber ſchön ge— 
wölbte „Winterratsſtube“ anſchließt, auf der anderen Seite des ſtattlichen Hausflures, 
liegt der für die Sitzungen der Stadtverordneten beſtimmte „weiße Saal.“ (Abb. 47.) 
— Seine im Mittelpunkte von einer polierten Granitſäule aufgefangenen vier 
Sterngewölbe ſind modern, vom Jahre 1842; noch jüngeren Datums ſind die ſechs 
Bilder, mit welchen bürgerlicher Kunftfinn die Wandlünetten ſchmückte. Die Maler 
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Abb. 48. Rathaus. Anton Möller, Sinsgroſchen. (Teiljtic.) 


Ernſt Köber, Prell und Röchling haben in denſelben bedeutungsvolle Momente aus 
der Geſchichte der Stadt von ihrer früheſten Kindheit bis zu unſeren Tagen ge— 
ſchildert, Hiſtorienbilder, welche, wie beſonders Röchlings „Auszug der Freiwilligen 
durch die Langgaſſe 1815“, von künſtleriſchem Werte ſind. 

Daß natürlich dieſer Ausblick durch die gotiſchen Bogenfelder in die verſchie— 
denſten Jahrhunderte hinein jeden ſtiliſtiſch einheitlichen Raumeindruck, auf welchen 
im weißen Saale auch ſonſt kein Wert gelegt iſt, aufhebt, ändert an der Qualität 
der Wandgemälde nichts. 

Ueber eine, frei im Hausflur aufſteigende, luxuriös geſchnitzte Wendeltreppe 
gelangen wir in das Arbeitszimmer des Oberbürgermeiſters, deſſen Wände über der 
hohen, 1607 vollendeten Holztäfelung eine Folge altteftamentarifcher Schilderungen 
des aus Königsberg ſtammenden Malers Anton Möller (geb. 1564) wie den Turm- 
bau zu Babel, die Sintflut und das Dankopfer Noahs tragen. 
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Bemerfenswerther als diefe ift aber noch ein anderes hier befindliches Bild 
desſelben Künftlers (Abb. 48). Es behandelt das oft dargeftellte Thema des Jins- 
groſchens und erregt unſer Intereſſe noch beſonders dadurch, daß der Künftler die 
Verſuchung des Heilands durch die Phariſäer auf den Langenmarkt verlegt hat 
und uns auf demſelben eine genaue Anſicht dieſes Platzes und der Langgaſſe im 
Jahre 1601 giebt. 

Das Gemach, zu deſſen Schmuck das Bild gemalt wurde, diente früher als 
Uaſſenraum. So erklärt fih die Wahl des Gegenſtandes. War doch der Schrank 
Alfonſo d'Eſtes, für deffen Thürfüllung Tizian nach Vaſari feinen „Cristo della 
moneta“ malte, vielleicht auch ein Geldſchrank, denn die Münzen des Herzogs von 
Ferrara trugen die Deviſe „Gebet dem Kaifer, was des Kaifers ift und Gott, was 
Gottes iſt.“ i 

Uebrigens bin ich überzeugt, daß Möller nicht nur ſtofflich, ſondern auch 
formal durch Tizians Gemälde beeinflußt ift. Natürlich müſſen bedeutende Uende- 
rungen eintreten, wenn man ein gedrängt komponiertes Halbfigurenbild zu einem 
weitläufigen Hiſtorienbilde auseinander zieht. Aber man denke ſich Möllers Chriſtus 
einmal im Gegenſinne: Das rückwärts gewandte Haupt des Heilands mit der halben 
Face-Stellung, die Hand, welche wagereht den Körper überſchneidet, die Analogieen 
in der Gewandung. Und dann die ſcharfe Profilanſicht des Phariſäerkopfes, deffen 
Brutalität hier noch ins Vordiſch-Gemeine geſteigert ift, der Vontraſt zwiſchen 
Hoheit und Roheit, der ſich in den Geſichtern und Händen ausſpricht, all dies läßt 
es höchſt glaublich erſcheinen, daß ein Ekletiker, wie Anton Möller, hier in Italien 
aufgefangene Kunfteindrüce verarbeitete. 

Daß der Maler zum Schauplatz für das Erdenwallen des Heilands den Dan- 
ziger Langenmarkt auserkor, ſpricht für den freudigen Stolz, welchen die Bürger- 
ſchaft über die ſich um jene Seit vollziehende monumentale Ausgeſtaltung dieſes 
Plages und der fih an denſelben anſchließenden Langgaſſe empfand. 

Der gleiche berechtigte Lokalpatriotismus bekundet fich in dem Diſtichon, welches 
wir beim Verlaſſen des Rathauſes an der Hausflurwand über der Thür leſen: 

Ante alias felix quas Prussia continet urbes 
Exsuperans Gedanum nobile nomen habet. 


Zu den bedeutendften hiftorifchen Monumenten der Oſtſeeſtadt gehört der mit 
der Geſchichte ihrer Größe eng verwachſene Artushof (Abb. 40). Er bildet eine 
Hauptzierde des Langenmarktes, an deffen Nordſeite er gelegen ift, in nächſter Nadh- 
barſchaft des Rathaufes und nur durch die „große Krämergaffe” und zwei ſchmale 
Wohnhäuſer von jenem getrennt. 

Nach dem Muſter verwandter Anlagen, in England, wo der ſagenhafte König 
Artus? der Begründer derartiger Feſthallen geweſen ſein ſollte, waren an der Oſtſee— 
küſte und im preußiſchen Ordenslande, fo in Thorn, Culm, Elbing, Braunsberg, 
Riga und Stralſund, meiſt ſchon im vierzehnten Jahrhundert ſolche Artushöfe er— 
richtet worden. 
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Ihre Stifter waren die ſtädtiſchen Brüderſchaften, welche ſich unter dem Pa- 
tronate eines Schutzheiligen zuerſt zur gemeinſamen Sorge um ihr Seelenheil zu- 
ſammen zu thun pflegten, um dann bald auch neben die Pflege der Frömmigkeit 
und Wohlthätigkeit diejenige Fameradfchaftlicher Vergnügungen treten zu laffen, 
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Abb. 49. Artushof. 


So wurde auch in Danzig 1550 der Artushof von der aus Söhnen des 
ſtädtiſchen Patriciats gebildeten St. Georgsbrüderſchaft erbaut. 

Dies vornehmer Geſelligkeit gewidmete Ulubhaus brannte 1476 ab, wurde 
aber bald darauf (79 bis 81) in ſchönerer, heute nur durch ſpäteren Schmuck im 
Aeußern und Innern bereicherter Geſtalt wieder aufgebaut. 


== 
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Inneres des Artushofes. Radierung von Joh. Marl Schultz. 


Abb. 30. 
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So erhielt der gotiſche Bau um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts einen 
Giebel mit geſchweifter Volutenumrahmung, wie ihn der Norden liebte. 

Etwa 60 Jahre ſpäter aber, zwiſchen 1601 und 1617, ſiegte die Kunft Jta- 
liens. Der mittelalterliche Bau mit den hohen Bogenfenſtern muß fih eine Ruftifa= 
Maske gefallen laffen; der ſpitze Schneckengiebel weicht einer von wagerechter Balu- 
ſtrade abgeſchloſſenen italieniſchen Dekorationswand, in deren Viſchen die Geſtalten 
der Gerechtigkeit und Stärke aufgeſtellt find, während auf Konfolen zwiſchen den 
Fenſtern vier ritterliche helden des Altertums — Scipio Afrikanus, Themiſtokles, 
Camillus und Judas Maccabäus — Poſten faßten. 


Abb. 51. Inneres des Artushofes. 


Selten wird das Ausſehen eines Feſtraumes mit ſeiner Beſtimmung in har— 
moniſcherem Einklang ſtehen, wie dies bei dem Innern des Artushofes der Fall iſt. 
Gleich den ſchlanken Stämmen eines Palmenhaines ragen in demſelben vier kantige 
Granitſäulen empor und, wie ihre Blätterkronen, breiten ſich oben die Felder der in 
ſteiler elaſtiſcher Kurve aufwärtsſtrebenden Steingewölbe. (Abb. 50 u. 51.) 

Der Raumeindruck der Halle iſt ein würdig-vornehmer, dabei aber feſtlich— 
heiterer, wozu das durch ſechs fih gegenüberliegende Fenſter flutende Licht viel bei- 
trägt. Man atmet frei unter dieſen hohen Wölbungen, und mit dem Blick, dem 
ſich an Decken und Wänden genug des Schönen und Beachtenswerten bietet, verliert 
ſich der Gedanke zurück in die Seiten reichsſtädtiſchen Glanzes. 
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Die Ausſchmückung der Wände hat fih nach keinem einheitlichen Programm 
vollzogen, ſondern ift in maleriſcher Unregelmäßigkeit allmählig entſtanden. Da die 
einzelnen Tiſchgeſellſchaften des Artushofes, die „Banken“, je nach Mitteln und Ge— 
ſchmack bemüht waren, ihre Plätze mit allerlei Bild- und Schnitzwerk auszuſtatten, 
herrſcht in dem Saale eine zwanglos luſtige Buntheit der Dekoration. 


Abb. 52. Artushof: Weltgericht, von Anton Möller. 
(Phot. von R. Th. Kuhn.) 


Dennoch ſtimmt der mannigfaltige Sierrat zu gut zu einander, als daß ſich 
des Beſuchers hier das unbehagliche Gefühl bemächtigen könnte, welches wir in 
dem Durcheinander einer Raritätenfammer empfinden. 

Das erſte große Wandfeld rechts vom Portal wird ausgefüllt durch ein Haupt- 
werk des uns ſchon bekannten Anton Möller, den man nach dem Hauptorte feines 
Kunſtſchaffens ſchlechthin den „Maler von Danzig“ genannt hat. (Abb. 52.) 

Möllers Wandbild behandelt denſelben Stoff, wie ihn der alte Meiſter Hans 
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Memling in dem Altarwerke der Marienkirche ſchilderte, „das jüngfte Gericht“, und 
wurde im Jahre 1602 von den Danziger Schöppen zum Schmuck ihrer Gerichts- 
ſtätte geſtiftet, als welche der Artushof gleichfalls benutzt wurde. 

Der Künftler malte jedoch nicht, wie es ſonſt meiſt üblich war, die Auferſtehung 
der Menſchheit und ihre Sonderung in Gerechte und Ungerechte, ſondern er ſchuf 
eine Allegorie, deren Hauptgedanken ein Höllenſturz der Laſter bildet, während man 
in kleinerem Maßſtabe, entfernter vom Betrachter gedacht, an der linken Bildſeite 
die Tugenden triumphierend zum Himmel ſteigen ſieht. 

Die ſcharfcharakteriſierten Perſonifikationen ſind durch Inſchriften noch beſon— 
ders kenntlich gemacht und Spruchbänder mit lateiniſchen und deutſchen Sentenzen 
unterſtützen die Mahnungen, welche das großartige Werk dem Beſchauer zu erteilen 
beſtimmt war. An den in der aufblühenden Handelsſtadt wichtigſten Stand der 
Haufleute wenden ſich noch im beſondern folgende Reime: 

Falſch Eid, bös Gewicht, unrecht Maß 
Gehen zur Hell die breite Straß'! 
Durch Banckorut, geſtohlen Gut 
Fahren wir auch zu der Hölle Glut! 

Das Beſtehen einer geiſtigen und formalen Verwandtſchaft des Danziger Malers 
mit dem größeren Rubens iſt von jeher die erſte Wahrnehmung geweſen, welche 
vor dem zweifellos bedeutenden Bilde gemacht wurde. Die Ueppigkeit der nackten 
Frauenleiber, die wildbewegte Kompofition, welche allerdings hinter der Dynamik 
der Rubensſchen Weltgerichte zurückbleibt, ſprechen aufs deutlichſte für Möllers 
flämiſche Schulung. Die grelle Buntheit der kreidigen Kolorits läßt einen feinern 
Sinn für harmoniſche Farbenwirkung vermiſſen und auch in der Zeichnung finden 
wir manches Gewaltſame, Rohe. 

Dabei übrigens weiſt manches auf den nachgewieſenen Aufenthalt des Malers 
in Italien und erinnert an die gewaltigen Bilder der dortigen Manieriſten. War 
es doch das Schickſal der meiſten, nicht völlig ſelbſtändigen nordiſchen Künftler 
jener Seit, in die unentrinnbare Pforte des Italismus einlenken zu müſſen. Jeden- 
falls aber bedeutet Anton Möller eine achtunggebietende Größe in der Kunft feiner 
Tage und rechtfertigt den Stolz, mit welchem man in ſeiner Heimat von dem „Maler 
von Danzig“ und von ſeinem „Jüngſten Gericht“ ſpricht. 

Für den, Möllers Gemälde gegenüber gelegenen Teil der Weſtwand ließ der 
Danziger Rat im Jahre 1592 ein Bild durch den Leeuwardener Meiſter Jan 
Vredemann de Vries malen. 

Mit Bezug auf die gaſtliche Beſtimmung des Artushofes ſtellte der holländiſche 
Maler ein friedliches Idyll dar, den Orpheus inmitten der durch ſein Saitenſpiel 
gezähmten Tiere. „Want das is een drinckplaets dar men vrede moet houden 
en de droncke beesten nit mogen vechten“ erklärt van Mander. 

Wenngleich wir noh heute in Danzig auf Schritt und Tritt Bauten treffen, 
deren verſchnörkelte Giebellinien aus Dredemanns Sammlungen von Bauentwürfen 
herauskopiert erſcheinen, und deren Voluten das von ihm empfohlene „Verſterben 
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und verlieren unden und oben am werck mit geröll“ zeigen, ſo ſcheint man doch die 
Dienſte des Künſtlers als Architekt hier wenig beanſprucht zu haben. 

Um den Poſten des Stadtbaumeiſters, als welcher ihm Anthony von Obbergen 
vorgezogen wurde, bewarb er ſich ebenſo vergeblich, wie ſpäter 1604 um ein 
Derfpeftivlehramt an der Leydener Univerſität. Aber gerade als Virtuoſe der 
PDerſpektive und als Begründer der Architekturmalerei lernen wir ihn im Artushofe 
kennen, wo er die Orpheusſage in eine kunſtvolle Renaiſſancehalle verlegt, deren 
komplizierter Säulenbau ſich in geſchickt konſtruierter Verjüngung bis tief in den 
Bildhintergrund erſtreckt. 

Einen beſonders wirkſamen Schmuck des kühngewölbten Saales bilden pracht— 
volle, weit aus den Wandflächen hervorragende Hirſchgeweihe, darunter eins mit 
mit 52 Enden, wofür, wie Merian (1652) erzählt, ein Herzog in Preußen 500 Gulden 
hat geben wollen. 

Um dieſe Geweihe anbringen zu können, mußte auf den Wandgemälden der 
Hirſch eine Rolle ſpielen, und fo hat die Notwendigkeit, das edle Tier darzuſtellen, 
wohl mehrfach die Wahl des Bildthemas beſtimmt. Von dem gemalten Körper 
löſte ſich dann ein plaftifcher Kopf los, der das Gehörn trug. ö 

Unter den Tieren des Orpheus iſt der Hirſch, deſſen gut modellierten Kopf der 
Bildſchnitzer Simon Hörl ſchuf, ja wohl berechtigt. Schwieriger iſt ſeine Motivierung 
auf Möllers Weltgericht. Hier ſtellt er die Furcht (pavor) dar und trägt einen 
barock ſtiliſierten Frauenleib, das „böſe Gewiſſen“. 

Bei einer modernen Dianajagd, die an Stelle eines verdorbenen Wandͤbildes 
gemeinſam von den Malern Scherres, Stryowsfi und Sy gemalt wurde, giebt 
natürlich das verfolgte Wild den Träger des Geweihes ab, während es auf einem 
andern Bilde, deſſen Figuren ſich in ſtarker Plaſtik vom Untergrunde abheben, das 
Haupt des von der Göttin verzauberten Aktäon krönt. 

Das letzte Bild in der Reihe der großen Giebelfelder ſtammt von einem 
Maler der barocken iKunftperiode, dem aus Stolp eingewanderten Andreas Stech 
(F 1697), welcher auch vielfach für die Kirchen zu Oliva und Pelplin thätig war. 
Es hat den Kampf der Horatier und Curiatier zum Thema; die ſtreitenden Krieger 
tragen das in jeder Seit übliche phantaſtiſch-theatraliſche Römerkoſtüm, bilden aber 
eine lebendig bewegte gutgezeichnete Gruppe. 

Nach Stechs Kartons in den Niederlanden ausgeführte Gobelins, die Ein- 
ſetzung der Richter, Salomons weiſen Schiedsſpruch und den ein Todesurteil be- 
weinenden Bias darſtellend, ſchmückten bei feierlichem Anlaſſe die getäfelte Wand— 
verkleidung hinter der Bank der Schöppen, welche im 17. Jahrhundert ihre Gerichts 
ſitzungen im Artushofe abzuhalten pflegten. Ein ſpäterer Künftler, Matthias Deiſch, 
hat uns die Kompofitionen dieſer jetzt verſchollenen Tapeten in Schabkunſtblättern 
überliefert. (Abb. 53.) 

Liebenswürdiger wie als Schilderer breiter dekorativer Hiſtorienbilder ift Steh, 
welcher auch ein geſuchter Porträtiſt war, in kleineren Stücken. Ein feingemaltes 
Bildchen von ihm beſitzt die Braunſchweiger Galerie, den Spaziergang eines modiſch 
gekleideten, von ſeinem Sohne und einem polniſchen Diener geleiteten Danziger 
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Bürgermeiſters vor den Thoren der Stadt, welche mit ihren Türmen und Wällen 
und dem Stromlauf der Weichſel in der Ferne getreulich abgebildet iſt. 

Nur Möllers Weltgericht und Vredemans Orpheusbild erſtrecken ſich über die 
ganzen Wandflächen bis hinab zu der Täfelung, welche ſich rings um den Saal 
hinzieht. Auf den andern vier Bogenfeldern bleibt über dem Geſimſe dieſer zum 
Teil kunſtvoll intarſierten und geſchnitzten Holzverkleidung noch Raum für kleinere 
je zu zweit nebeneinander angeordnete Gemälde. 

Mit dieſer Bilderreihe wird fih die Kunftforfhung noch eingehender zu be- 
ſchäftigen haben, als hier geſchehen konnte. Sie iſt, in einigen Teilen zum mindeſten, 
abſolut nicht unbedeutend und reizt das Intereſſe des Hiſtorikers wie des Freundes 
alter Malerei in gleichem Maße. 


Blas weiet indem er 1 Sim Tode verchei, BIAS, 18 aliquem damnans 1 roa (ermone 44 


„ Praenobililsimo Dicasterio Civitatis primariae Gedanensis. 


Abb. 55. Bias beweint ein Todesurteil. Schabkunſtblatt des Matthias Deiſch 
nach einem verſchwundenen Gobelin des Andreas Stech im Artushofe. 


Die älteſten Werke ſind noch in das ſpäte 15. Jahrhundert zu ſetzen. Es ſind 
figurenreiche Kompofitionen, deren eine die von Feinden belagerte Marienburg dar- 
ſtellt. Gemeint iſt wohl die Belagerung von 1410, bei welcher die Danziger unter 
ihrem Bürgermeiſter Konrad Letzkau auf der Seite des Ordens fochten, denn Danzigs 
Fahne mit den zwei weißen Ureuzen im roten Felde weht von den Sinnen eines 
Schloßturmes. 

Daneben hängt eine religiöſe Allegorie, „das Schiff der Kirche” (Abb. 54). 
Eine Kogge der ſeemächtigen Stadt trägt neben einer „Anna ſelb dritt“ mehrere 
über das Verdeck zerſtreute Heilige an Bord, unter welchen wir auch Schutzpatrone 
der Artushofbrüderſchaften, den Chriſtophorus und Georg, erkennen. Zu Häupten 
der Großmutter Chriſti ſchwebt die heilige Dreifaltigkeit ſchirmend über dem Schiffe. 

Die jüngeren Gemälde dieſer Reihe zeigen ſämtlich die Halbkreisform einer 
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Lünette, nach welcher fie in den alten Verträgen und Rechnungen ftets den Namen 
„Rundele“ führen. Unter ihren Künftlern treten zwei Männer hervor, deren 
Leiſtungen ſich weit über den Durchſchnitt handwerksmäßiger Kunftübung erheben. 
Lorenz Sawenftein, welcher das Zufammentreffen des nach Ueberwindung der Um- 
moniter heimkehrenden Jephta mit feinen Minde und die Geſchichte von Lot und 
ſeinen Töchtern malte, ſcheint bei den italieniſierenden Flandern in die Schule 
gegangen zu fein; fein Seitgenoſſe Martin Schoninck, ein oberdeutſcher Meiſter, bei 
welchem die Marienburger Bank im Jahre 1556 mehrere Bilder beſtellte, bekundet 


Abb. 54. Artushof. Gemälde: Das Schiff der Kirche. 


in einer Belagerung der Marienburg und in der Geſchichte von der Befreiungsthat 
der Judith das ausführliche Erzählertalent eines Hiſtorienmalers der Schule Albrecht 
Altdorfers, hinter deſſen Werken die Arbeiten des erſt vor kurzem auch namentlich 
bekannt gewordenen Künftlers kaum zurückſtehen. 

Mit dieſen „Rundelen“, deren es noch mehrere giebt, ift der Schatz des Hauſes 
an Werken der Malerei aber noch nicht erſchöpft. In mancherlei Geſtalt und Qua- 
lität erſtreckt fih vielmehr der Bilderſchmuck noch über den Fries des Paneelwerkes. 

Ueber den Plätzen, an welchen die Schöppen zu tagen pflegten, finden wir wieder 
die üblichen vorbildlichen Beifpiele ſtrenger Gerechtigkeitsliebe, das ganze beliebte Mal- 
programm für die Rathaus- und Gerichtsſäle in ſeltener Vollſtändigkeit. So find 
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dieſe kleinen Bildchen meiſt mehr ſtofflich als künſtleriſch intereſſant. Ein Meiſter von 
der Mitte des 16. Jahrhunderts weiß beſonders mit dieſen moraliſierenden Themen 
Befcheid, wenn ihm nicht ein weitgereiſter und wohlgelahrter Danziger Juriſt die 
Stoffe für feine in zierlichem Predellenmaßſtab gemalten Scenen geliefert haben ſollte. 

Dem bei ſolcher Gelegenheit ſtets wiederkehrenden ſalomoniſchen Urteile ſchließen 
fich kraſſere Sujets an, wie die Folter des Licinius Craſſus, dem die Parther zur 
Strafe für feine Habgier geſchmolzenes Gold in den Mund goſſen. Auf den Spruch 
des UMambyſes wird dem ungerechten Sifamenes 
die Haut vom Leibe geriſſen und damit der Richter 
ſtuhl gepolſtert, auf welchem der Sohn und Amts- 
nachfolger des Geſchundenen Platz nehmen muß, 
und der lokriſche Geſetzgeber Saleukos übernimmt 
für feinen zur Blendung verurteilten Sohn die 
Hälfte der Strafe; Szenen, wie ſie Gerard David 
für das Brügger und Hans Holbein für das Ba- 
ſeler Rathaus malten. 

An anderer Stelle treffen wir die bekannte 
Allegorie von der Verleumdung des Apelles, welche 
ſchon Botticelli auf ſeinem Florentiner Bilde der 
Beſchreibung Lucians nacherzählte. 

Die langgeſtreckten ſchmalen Streifen des Frie⸗ 
ſes forderten zur Anbringung fortlaufender Schil- 
derungen auf und wurden mehrfach auf dieſe Art 
verwertet. Lange Süge buntgefleideter Miliz aus 
alter reichsſtädtiſcher Seit wandern die Wände 
entlang. Der von einem ſchönen Pagenknaben ge- 
leitete Bürgermeiſter hoch zu Roß auf einem ſol— 
chen jetzt nicht mehr erhaltenen Frieſe regte die 
Phantafie eines E. T. A. Hoffmann zu der merf- 
würdigen Novellendichtung „Der Artushof“ an. 

Im Jahre 1585 ſchmückte Lukas Ewert einen 
5 Teil des Wandſtreifens mit dem als Griſaille 
Abb. 55. Adrian Kariyo. Statue behandelten Triumphzuge des Polenkönigs Kaftmir 
des heiligen Reinhold. Artushof. nach ſeiner Eroberung der Marienburg im Jahre 

i 1460. Gruppierung und antike Gewandung der 
Krieger legen hier den Gedanken an mantegneske Einflüſſe nahe. 

Der Gewohnheit der Banken, die Wand hinter ihrem Stammtiſche mit einer 
Statue ihres Patrons zu zieren, verdankt der Artushof eine Reihe guter Biloͤwerke. 
Skulptur und Malerei ſind in dieſem Feſtſaale überhaupt eine ſehr innige Ver— 
bindung eingegangen, und wenn ſich von dem Bildgrunde als Träger der weit— 
ausgreifenden Hirſchgeweihe plaſtiſche Köpfe und Körper abheben, fo find dafür 
alle rein plaſtiſchen Arbeiten mit bunter Bemalung überzogen. 

Das noch ſtark gotiſche Schnitzwerk des Drachentöters Georg, der mit ſilbern 
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ſchimmernder Rüſtung und knittrig flatterndem roten Mantel angethan über das 
Untier am Boden dahinſprengt, iſt eine gute, bisher zu wenig gewürdigte Leiſtung 
mittelalterlicher Holzplaſtik. 

Von den Danziger Skulptoren, welche zur Renaiffancezeit im Artushofe ar- 
beiteten, thut fih als unſtreitig der Beſte Adrian Karffycz hervor, möglicherweiſe 
ein Pole, der aber wohl auf weiten Reifen feinen Formenſinn auszubilden Ge— 
legenheit fand. Hierfür ſpricht alles, was wir von ihm beſitzen, die reichgeſchnitzten 
Rahmen einiger „Kundele“, die ausdrudsvollen Köpfchen an den Pilafterfapitellen der 
Wandtäfelung und vor allem feine vortreffliche Statue des heiligen Reinhold (1535), 
eine jugendlich geſchmeidige ſchönbewegte Rittergeſtalt, deren elegantes Standmotiv an 
Peter Viſchers Innsbrucker Erzbilder erinnert (Abb. 55). 

Aus Dankbarkeit für die erfolgreiche Förderung ihrer Intereſſen beſchloſſen 
1752 Haufmannſchaft und Gewerbe, dem Könige Auguſt III. ein Denkmal im 
Artushofe zu errichten und beauftragten den begabten Danziger Bildhauer Johann 
Heinrich Meißner (F 1760) mit der Herſtellung dieſer Statue. So trug auch die 
Rokokoperiode zum plaftifchen Schmucke des Artushofes das ihrige bei. 

Die ideale römiſche Feldherrntracht und die manieriert üppigen Formen der 
Meißnerſchen Marmorgeſtalt bringen das Uraftſtrotzende in der Vatur dieſes 
Sachſen- und Polenfürſten gut zum Ausdruck. 

Ein hervorragendes Werk der Danziger Ofenbaukunſt beſitzt der Artushof in 
dem bekannten zwölf Meter hohen Kachelofen des Töpfers Georg Stelzner (1545/46). 
Der aus verſchiedenen nach oben zu einſpringenden Geſchoſſen errichtete ſchlanke 
Ofenrieſe, deffen zahllofe bunte Kacheln mit männlichen und weiblichen Reliefbild— 
niſſen unter halbrunder Bogenſtellung geſchmückt find, ift lediglich ein Dekorations- 
ſtück und hat feine Wärmefunktion kaum je ausgeübt. 

Auf dem Langen Markt, dem Forum der reichen Kaufmannsrepublif, wetteiferten 
ſelbſtbewußter Gemeinſinn und private Kunftliebe miteinander in dem Beſtreben, der 
Blüte der Daterftadt den ſtolzeſten, monumentalen Ausdruck zu verleihen. Und mit 
am glücklichſten und erfolgreichſten wurde dieſes Beſtreben durch die Vollendung eines 
Werkes der Erzgießkunſt gekrönt, durch den herrlichen Neptunsbrunnen (Abb. 56), 
welcher hier vor dem Artushof errichtet, den Platz ſchmückt. Recht aus dem anti- 
kiſierenden Seitgeſchmack herausgeboren, ſchwang der heidnifche Meergott ſchirmend 
ſeinen Dreizack über den Söhnen der ſchiffahrttreibenden Stadt, wenn ſie zu ernſter 
Arbeit nach dem Rathauſe oder zu frohem Trunk nach dem Artushofe emporſtiegen. 
Einer Lokaltradition nach ift die prachtvoll muskulöſe Neptunsgeſtalt ein Werk des 
niederländiſchen Erzplaſtikers Adrian de Vries, welchem Augsburg feine berühmten 
mythologiſchen Brunnenfiguren verdankt. Wir wiſſen, daß der Architekt Abraham 
v. d. Blode im Jahre 1620 mit dem Augsburger Rotfchmied Wolfgang Neidhart 
über das Danziger Brunnenprojekt Briefe wechſelte, und daß dieſer als geeigneten 
Künftler den Adrian de Vries auf das Dringendſte empfahl. Wenn nun auch die 
Ausführung des Guſſes durch Adrian durch nichts beglaubigt iſt, ſo iſt der Danziger 
Neptun dem Augsburger Merkur und Herkules doch fo verwandt, daß er unbedenl— 
lich, wenigſtens in der Konzeption, demſelben Künftler zugewieſen werden darf. 
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Ausſchlaggebend ſcheint mir hier der feine Sinn für die Silhouettenwirkung, 
welcher die gut bewegte Figur von allen Seiten klar verſtändlich erſcheinen läßt. 

Der alte Unterteil des Brunnens, deſſen Anlage dem Forſcher vielleicht noch 
manchen Aufſchluß hätte geben können, iſt im 18. Jahrhundert durch ein bauchig 
geſchweiftes Baſſin erſetzt, auf deſſen Rand ſich allerhand ſteinernes Rokoko-Seegetier 
tummelt. Das hübſche Gitter (Abb. 57) ſoll nach einer alten Notiz im Jahre 1654 
vollendet ſein. 


Abb. 56. Neptunsbrunnen auf dem Langenmarkte. (Phot. von Gottheil.) 


Als glücklicher künſtleriſcher Gedanke muß es anerkannt werden, daß man in 
unſern Tagen zum Schmuck des Eingangs in den, unter dem Artushofe gelegenen 
Ratskeller eine Kopie von Giovanni da Bolognas „Merkur auf dem Windſtoß“ 
wählte, der zeitlich und ſtiliſtiſch ſo gut zum Neptun paßt und den zweiten Schutzgott 
der Handelsrepublik bildet. In der Reihe der Patrizierhäuſer italieniſierenden Ge- 
ſchmacks iſt das ſpäteſte und reichſte das berühmte Steffensſche, einſt Speymannſche 
Haus am Langen Markt. (Abb. 58.) 
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Ein Roſtocker, Hans Voigt, der im Dienfte Abrahams von dem Blode ſtand 
und ſpäter deffen Nachfolger als „Bildhauer und Steinmetz bei den Stadtbauten” 
wurde, hat in den Jahren 1609—17 „des ſeligen Hans Speymann Giebel von oben 
bis unten mit Bildwerfen verſehn.“ Der Ritter Hans Speymann von der Speye, 
welcher auch zu den Begründern des Seughausbaues gehört, war ein gebildeter, 
weitgereiſter Mann, der die Schätze italieniſcher Kunft im Lande ſelbſt ſtudiert und 
die „antikiſchen“ Stoffe für den Skulpturenſchmuck einem Steinmetzen wohl ſelbſt 
angegeben hat. 
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Abb. 57. Gitter des Neptunsbrunnen. 


Die Pilaſter des Erdgeſchoſſes ſind mit Waffen und Trophäen umwunden, 
die Keliefs der Fenſterbrüſtungen enthalten die bekannten, häufig wiederkehrenden 
Beiſpiele römiſcher Bürgertugend und Vaterlandsliebe. 

Der Anzeichen für die Wertſchätzung, die der Bauherr für die Kunft und 
Kultur Italiens hegte, giebt es manche. So finden wir unter den Köpfen be— 
rühmter Männer, mit denen die Faſſade geſchmückt iſt, das Ideal Porträt Lorenzo 
de Medicis. 

Und — eng verwandt der gleichaltrigen Anlage des Artushofes — ſehen wir 
hier zum erſtenmal an einem Privathauſe, daß auf den ſpitzen nordiſchen Giebel 
verzichtet und das Gebäude horizontal durch eine Attika abgeſchloſſen iſt. 

Die fih durch alle Geſchoſſe zwiſchen den Fenſtern hinziehenden Pilaſter— 
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Abb. 58. 


Danzig. 
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ordnungen klingen hier oben in den 
vier ſtatuengeſchmückten Poſtamenten 
der Baluſtrade aus. 

Das Dach ift wie beim Artus⸗ 
hofe an der Vorderſeite abgewalmt 
und ſein Firſt gleichfalls von einer 
allegoriſchen Frauengeſtalt bekrönt. 

Vornehme Ruhe und gleichwer- 
tige Verteilung des reichen Sfulptu= 
renſchmuckes bekunden ein an guten 
italieniſchen Werken geſchultes ardi- 
tektoniſches Feingefühl und laſſen 
das Haus wie einen Fremdling in 
der Reihe feiner bodenwüchſigen Be- 
noſſen erſcheinen, ſo daß es wohl zu 
begreifen iſt, wenn einſt die Sage 
entſtand, die ganze Faſſade wäre zu 
Schiff von Italien eingeführt worden. 

Die ſüdöſtliche Seite des Langen- 
marktes wird in ihrer ganzen Uus- 
dehnung vom „grünen Thor“ be- 
grenzt. (Abb. 50.) Auf dem Ruſtika⸗ 
Erdgeſchoß, von deffen vier rund- 
bogigen Portalen dasjenige am 
weiteſten rechts zur Entſtehungszeit 
des abgebildeten Stiches zugebaut 
war, lagert ein gleichmäßig durch⸗ 
gehendes Geſchoß mit flachen, joni- 
ſchen Wandͤpfeilern. Dem hohen 
Siegeldach find drei gefällige Jier- 
giebel vorgeſetzt. Die Architektur 
beider Fronten iſt völlig gleich. 

Der geräumige Saalbau des 
grünen Thores wurde im Jahre 1568 
zur Aufnahme des königlich polni- 
ſchen Hofes bei deſſen Beſuchen in 
Danzig erbaut. Hier hielt man feſt⸗ 
liche Tafel, als im Februar 1646 die 
in Paris dem Polenkönig Wadislan 
durch Profuration angetraute Sudo- 
wika Maria Gonzaga, die Herzogin 
von Mantua und Vevers, auf der 
Reife nach Warſchau von den Dan⸗ 
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zigern mit höchſter Pompentfaltung beherbergt wurde. Aus den Fenftern ihrer dor- 
tigen Gemächer blickte ſie auf die Aufzüge, Mohrentänze und Fechterſpiele, welche 
den Kampf der alten Sarmaten und Gothen darftellten, auf ein mit theatraliſchen 
Darſtellungen verbundenes brillantes Feuerwerk und auf die zwei überaus kompli— 
zierten Triumphbogen, von welchen man Haufen von „poudre de Cypre“ hinab- 
ſtreute, deſſen ſcharfer Wohlgeruch die Lüfte durchdrang. Der holländiſche Kupfer- 
ſtecher Willem Hondius der jüngere, welcher damals in Danzig lebte und ſein 
Kunftgenoffe, der Danziger Jeremias Falck haben uns das Bild dieſer feſtlichen 
Dekorationsbauten, wie auch die Züge des Polenkönigs und ſeiner Gattin überliefert. 


N! 
il 
v 
1 
i 
1 
ji 


— 


pe 


Abb. 59. Das Grüne Thor. Uupferſtich aus: Reinhold Curie, Der Stadt Dantzig 
hiſtoriſche Beſchreibung. Danzig und Amſterdam 1687. 


Die großen Uupferplatten mit den Stichen der Triumphthore werden noch jetzt auf 
dem Danziger Rathaufe aufbewahrt. 

Heutigen Tages enthält das grüne Thor die guten prähiſtoriſchen und natur— 
geſchichtlichen Sammlungen der Provinz Weſtpreußen. 

Bietet der breite Bau mit den muntern Farben ſeiner aus Hau- und Backſtein 
zuſammengeſetzten Architektur für den marktabwärts gerichteten Blick einen wirkungs— 
vollen Proſpekt, ſo enthüllt ſich uns ein Bild von feſſelnder Schönheit, wenn 
wir, von der Waſſerſeite kommend, durch die Wölbungen des Thores umrahmt, den 
Langenmarkt vor uns liegen ſehen. In ſtattlicher Tiefe erſtreckt ſich der wunder— 
volle Platz, eingefaßt und geſchmückt von den hohen reichen Patrizierhäuſern mit 
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Abb. 60. 
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ihren Beiſchlägen, vom Artushof und dem NVeptunsbrunnen, überragt von dem 
ſchlanken Turm des Rathaufes und dem maſſigen Turm der Marienkirche. Und wo 
die Verengung des Platzes zur Straße die perſpektiviſche Verjüngung dieſes Stadt- 
bildes unterſtützt, da dringt der Blick noch weit hinein in die ſchöngewundene Lang— 
gaſſe. (Abb. 60.) 


Abb. 61. Baus der „Naturforſchenden Geſellſchaft“ und Frauenthor. 


Wenn zur Mittagszeit die Sonne den Goldſchmuck der Häuſer aufleuchten 
läßt und von den Dächern des Rathauſes und des Artushofes, lüſtern nach den 
Getreideproben der dort börſehaltenden Kaufleute, ſchillernde Taubenſcharen hernieder 
flattern und ſich zutraulich unter die Menſchen dort unten miſchen, dann darf der 
Gedanke wohl einmal vergleichend hinüberſchweifen nach dem ſtolzen Platze von 
San Marco, und das bis zur Trivialität nachgebetete Wort von dem „nordiſchen 
Venedig“ gewinnt für uns Sinn und Bedeutung. 
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Weniger berechtigt erſcheint mir diefe kühne Parallele dort, wo der Lokalpatrio— 
tismus ſie häufiger zieht, wenn wir, durch das grüne Thor zurücktretend, auf der 
Langen Brücke am Danziger „Canal grande“ entlang wandeln. Keine Paläſte, nur 
hohe Speicher und ſchmuckloſe Häufer, deren Reihe hin und wieder durch den monu- 
mentaleren Bau eines mittelalterlichen Waſſerthores unterbrochen wird, begrenzen 
die Mottlauufer. 

Einem derſelben, dem Frauenthor, fügt ſich ein hochragendes, einſt als Stapel- 
haus fremder Kaufleute errichtetes Renaiſſancegebäude an, welches feit 1840 der 
„Naturforſchenden Geſellſchaft“ zum Vereinshauſe dient. (Abb. 61.) 

Für Danzig ungewohnt erſcheint an dem— 
ſelben der große, durch fünf Stockwerke gehende 
Erker und das in elegantem Fielförmigen Bogen 
geſchweifte Dach. Der hübſche Turmhelm hat 
in neueſter Seit dem halbkugelförmigen Dach 
einer Sternwarte Platz gemacht. Man muß 
dieſen entſtellenden Umbau der Vaturforſchenden 
Geſellſchaft zu gute halten in Anbetracht des 
fördernden Schutzes, welchen ſie ſeit anderthalb 
Jahrhunderten dem wiſſenſchaftlichen Leben Dan- 
zigs gewährt hat. Von dem hochverdienten 
Bürgermeiſter Daniel Gralath 1742 gegründet, 
zählte ſie bedeutende Männer zu den ihrigen, ſo 
den Mediziner Nathangel Matthias von Wolff 
(geb. 1724), welcher die Blatterninofulation in 
Danzig einführte und, allen Vorurteilen trotzend, 
zuerſt bei Johanna Schopenhauer und deren Ge— 

5 ſchwiſtern ausführte und welcher in feiner Stern- 
as 1 125 e i warte auf dem Biſchofsberg eifrig aſtronomiſche 
Ve a zu Danio: Studien trieb. Hatte die himmelskunde doch ſchon 

früher eine Heimftädte in Danzig gefunden durch 
den berühmten Johannes Hevelius Gewelcke 1611—87) (Abb. 62), den Autor der 
„Selenographie“ und der „Machina coeleſtis“, welcher den Namen ſeines königlichen 
Gönners als Sternbild „Sobieskis Schild“ an den Himmel bannte. 

Einen rühmenden Bericht über die Thätigkeit der „Naturforſchenden Gefell- 
ſchaft“ verdanken wir dem Berliner Profeſſor Bernoulli, aber auch Laiengäſte fanden 
in dem gelehrten Ureiſe ihre Rechnung, denn „wenn hospites non literati an den 
Verſammlungen teilnahmen und die ordinären labores und, experimenta für ſolche 
Perſonen zu serieux ſeyn möchten, jo ſollten ſolche ſodann ausgeſtellt und ein 
anderes die Sinnen ſonderlich vergnügendes Experiment vor die Hand genommen 
werden (1744) “. 


Faſſadenteil von einem Haufe der Jopengaſſe. 


eine letzten Konfequenzen zieht der holländiſche Stil in dem Siegelrohbau 

des Seughauſes (1605), einer vierſchiffig gewölbten zweiſtöckigen Halle, 

deren von zwei achteckigen Treppentürmen eingefaßte Hauptfaſſade fich 

der Jopengaſſe zuwendet, während die vier von platzenden Granaten 
bekrönten Giebel der weniger reichen Rückwand nach dem Vohlenmarkte hin gerichtet 
ſind. (Abb. 65 u. 64.) 

Die Stockwerkgliederung und Fenſterumrahmung wie die bildhaueriſchen Details 
verraten uns als Schöpfer des Seughauſes — wie übrigens auch urkundlich be- 
glaubigt iſt — jenen aus Mecheln gebürtigen Danziger Stadtbaumeifter Anthony 
van Obbergen, der auch das altſtädtiſche Rathaus errichtete. 

Freilich hatte in dieſem Künftler der dekorative Spieltrieb während der etwa 
15 Jahre, welche zwiſchen der Entſtehung beider Bauten liegen, ftarf zugenommen 
und fand bei dem reicher ausgeſtatteten Seughauſe günftigere Gelegenheit, fich 
genug zu thun. 
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Abb. 65. Seughaus: Faſſade nach der Jopengaſſe. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 


Wiſſenſchaftliche Stilkritik müßte vielleicht manches von dem faſt allzureich 
über die Giebel ausgeſtreuten Schmuckwerke ablehnen, aber dieſes wirkt in ſeiner 
naiven Prunkentfaltung doch ſtets zierlich und nirgends aufoͤringlich. Ebenſowenig 
ſtört es, daß der Architekt das Hauptprinzip jeder Faſſadenkompoſition, die Fenſter 
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Abb. 64. Seughaus: Faſſade nach dem Kohlenmarft. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 
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der verſchiedenen Stockwerke in gleicher Achſe anzuordnen, unbeachtet ließ, eine frei- 
heit, die er ſich ſchon beim Bau des altſtädtiſchen Rathauſes (Abb. 65) genommen hatte. 

Vicht ſtrenge Geſetzmäßigkeit, ſondern launige Prachtliebe erfand diefe 
pittoresken Giebelprofilierungen und belebte den Bau mit den verſchnörkelten Spät— 
renaiſſance-Formen der Hauſteinbänder, welche das rote Siegelmauerwerk durch— 


e 


Abb. 65. Altſtädtiſches Rathaus (jetzt Amtsgericht) auf Pfefferſtadt. 
(Phot. von R. Th. Kuhn.) 


kreuzen und durch ihre leichte gleichſam in Glanzlichtmanier aufgeſetzte Vergoldung 
vorbildlich dafür ſein können, wie man im Gegenſatz zur modernen protzigen Maſſen— 
wirkung das Gold als heiteren Schmuck der Architektur verwenden ſollte. 

Von der reicheren Seughausſeite ausgehend, läuft links neben der Langgaſſe 
die Jopengaſſe her. (Abb. 66.) Ihre ſchmalen ſich lichtbegierig nach der Straße 
drängenden Häuſer zeigen heute nur noch geringen Aufwand von ſchmückendem 
Beiwerk, find aber bei aller gebotenen Platzbeſchränkung in ihren Innenräumen 
ſtattlich und hoch disponiert. 
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Abb. 66. Jopengaſſe. 


Und etwas hat die Jopengaſſe mit anderen Straßen vor der belebteren Lang- 
gaſſe voraus. Die Beiſchläge, welche dort dem ſtets wachſenden Verkehr zum 
Opfer fielen, die wir in der Langgaſſe nur noch aus älteren Bildern kennen, haben 
ſich hier zahlreich erhalten und verleihen den Gebäuden der ſtillen Gaſſe den 
Charakter herrſchaftlich vornehmer Privathäuſer. 


78 Danzig. 


Wo die Marienkirche mit dem gigantiſchen burgtrotzigen Pfarrturme in die 
Flucht der Straße vorrückt, ändert dieſelbe ihren Namen; aus der Jopengaſſe wird 
die Brodbänkengaſſe. 

Wie diefe nach den Verkaufsſtänden der Bäcker, heißt noch manche Danziger 
Gaſſe, etwa die Fleiſcher⸗, Wollweber-, Böttcher-, Horkenmachergaſſe u. f. w. nach dem 
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Abb. 67. Das „Engliſche Haus”. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 


Gewerke ihrer ehemaligen Bewohner. Ja, der Name der Straße verrät mitunter noch 
den Beruf ihrer heutigen Inſaſſen. So enthält die Goldſchmiedegaſſe faſt in der 
Hälfte ihrer Häufer die Wohnungen und Läden von Juwelieren, welche freilich nicht 
mehr jo formenſchöne Werke ſchaffen, wie ihre Kollegen in der zweiten Hälfte des 
17. und im 18. Jahrhundert, aus welcher Zeit das Berliner Hunſtgewerbe-Muſeum 
einen erleſenen Schatz kunſtreicher Danziger Silbergeſchirre bewahrt. 
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Das Straßenbild der nach der Mottlau bergabführenden Brooͤbänkengaſſe mag 
früher auch ein ſtattlicheres geweſen ſein. Unter ihren Häuſern erregte eins ſo ſehr 
das Wohlgefallen Friedrich Wilhelms IV., welcher als Uronprinz mehrfach Danzig 
beſuchte, daß er es ankaufen und die Faſſade nach Berlin transportieren ließ. Von 
Schinkel ergänzt, ſchmückte dieſelbe bereits 1827 das ſogenannte „Danziger Haus“ 
auf der Pfaueninfel bei Potsdam, welches freilich ſeitdem ſpurlos verſchwunden iſt. 

Aber die Brodbänfengafje beſitzt noch heute das machtvollſte Danziger Bau- 
denkmal privaten, bürgerlichen Stils. Das „Engliſche haus“ (Abb. 67) wurde ur- 
ſprünglich als Kauf- und Lagerhaus für engliſche Kaufleute erbaut; es war ein 


Abb. 68. Giebel: Hundegaſſe 12 und 11. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 


„Gewandhaus“, in welchem die Londoner Tuchhändler ihre Stoffe aufſpeicherten und 
feilboten, hat dann aber feit Jahrhunderten als Gaſthof fo manchen Fremden in feinen- 
weiten Räumen beherbergt und zählt noch heute zu den erſten Hotels der Stadt. 

Das „Engliſche Haus“, auf deſſen Platz die Tuchhändler des britiſchen Inſel— 
reiches ſchon früher einen Speicher beſaßen, teilt mit dem „Löwenſchloß“ das 
Gründungsjahr 1560 und eine ganze Reihe von Dekorationselementen und Bau— 
motiven, bei der Portalanlage beginnend bis zu den Hermen der Giebelgeſchoſſe. 

Bei der für Danziger Verhältniſſe enormen Breite des palaftartigen Kauf- 
hauſes war eine Verdoppelung der architektoniſchen Ausdrucksmittel geboten und ſo 
wurden hier die an ſich denen des Löwenſchloſſes nah verwandten Pilaſter gekuppelt 
nebeneinander angeordnet, 

Auch die Proportionen haben ſich verſchoben. Trotz ſeiner Höhe hat der Bau 
etwas Laſtendes, Breitlagerndes. Dieſen Eindruck bedingen die vielen Geſchoſſe; 
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wir zählen vier volle Stockwerke und noch drei Etagen in dem nach vier Seiten ge— 
richteten Giebelbau, deſſen Firſtkreuzung ein ſchlanker achteckiger Dachreiter krönt. 

Man hat beklagt, daß die ſchmale Brooͤbänkengaſſe einen bequemen Ueberblick 
über das impoſante Kaufhaus nicht ermögliche. Dieſe Enge ſichert aber im 
Gegenteil dem Bau feine Hauptwirkung. Das perſpektiviſche Zufammenlaufen der 
Stockwerksgurte, die verkürzte Anſicht der architeftonifchen Gliederungen bringen ſtatt 
langweiliger geometriſcher Gleichmäßigkeit maleriſches Leben in die düſteren Mauer— 
maſſen des Engliſchen Hauſes, welches unendlich vornehm auf die niedrigen Giebel 
ſeiner Nachbarhäuſer herabblickt. 

Dieſe Giebel behandeln in ſtets wechſelnder 
Geſtalt und mit verſchieden großer Geſchmacks⸗ 
entfaltung meiſt dieſelbe Aufgabe, die ſteilauf— 
ſteigenden Linien des Dachwinkels durch eine 
wellig profilierte Blendwand zu verdecken und 
zu umkleiden. (Abb. 68, 69, 70.) 

Die Suſammenſetzung des Materials, rotes 
Siegelgemäuer, das jetzt leider meiſt überputzt 
ift, und hauſteinerne Siergliederungen, weiſt ſchon 
darauf hin, daß wir die Vorbilder dieſer Häufer 
in Holland zu ſuchen haben. Und das Gleiche 
ſagt uns die Formenſprache der älteren, noch 
dem 16. Jahrhundert angehörenden Danziger 
Wohnhäuſer. 

Aber von jener Seit an hat die Herrſchaft 
der Volute in Danzig bis zur Stunde nicht 
aufgehört und im 17. Jahrhundert entwickelte 
ſich aus den eingeführten Dekorationsmotiven 
ein ſelbſtändigerer Danziger Stil. 

Neben einer Reihe langweiliger Giebel- 
bildungen, deren Sandſteinumrahmung in lah— 
Abb. 69. Giebel: Brodbänkengaſſe 57. mer, kraftloſer Kurve um die Backſteinmauer— 

. fläche kriecht, treffen wir äußerſt pikante und 

lebendige Löſungen. 

Mit federnder Schnellkraft ranken ſich dort die Spiralen empor, ſpielend, will— 
kürlich, aber reizvoll und gefällig in der Silhouette. Und von ihnen ausgehend 
ziehen ſich Steinbänder durch die Giebelwand, gliedern dieſelbe in Felder und um— 
rahmen die kreisrunden Bodenfenſter oder die Medaillonreliefs, welche man in den 
Mauergrund eingelaſſen hat, während ihre zugeſpitzten Enden Hörnern gleich in 
die Luft emporragen. 

Dieſes beſchlagartige Riemen-, Rahmen- und Uartuſchenwerk ift dann noch be- 
ſetzt mit Knöpfen und Spiegelquadern; auf den geſchweiften verſchnörkelten Schnecken— 
ornamenten erheben fih kleine Obelisken, Dafen und kugelige Auswüchſe. Achnliche 
Gebilde bekrönen die Giebelſpitze auf dieſem höchſten Punkte des Daches, doch klingt 
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die ganze Herrlichkeit auch häufig in allerhand figürlichem Schmucke aus. Wir 
treffen dort bewaffnete Krieger, allegoriſche Frauenſtatuen und antike Götter— 
geſtalten. 

Auch niedriger geartete Weſen haben auf ſolch hoher Warte Platz ge— 
nommen; da lagern und ſtehen biedere Vierfüßler, Pferd, Ochs und Lamm; große 
Vögel breiten kühn ihre Schwingen aus, als wollten ſie ſich zum Fluge erheben, und 
auf einem Hauſe der Heiligengeiſtgaſſe hat ſich ſogar eine große Schildkröte nieder— 
gelaſſen, deren im hohlen Metallkörper hängende Beine ſich im Winde zappelnd be— 
wegten und ſchon das Entzücken der kleinen, in dieſem Hauſe geborenen Johanna 
Schopenhauer hervorriefen. 


Abb. 70. Giebel: Beiligegeiſtgaſſe 81. 
(Phot. von R. Th. Kuhn.) 
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Abb. 71. St. Eliſabethkirchgaſſe 3. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 


ine richtige Anſchauung von der architektoniſchen Phyſiognomie, welche 
Danzig im 17. Jahrhundert zeigte, iſt nach allem, was über die Stadt 
dahingegangen, heute nicht leicht mehr zu gewinnen. Immerhin tragen 
einige Straßen, wie die Jopen- und Brodbänkengaſſe und der dem Waſſer 
zugewandte Teil der Heiligengeiſtgaſſe (f. Abb. 97) noch ziemlich unverſehrt den alten 
Charakter. Am urſprünglichſten aber wirkt das ſonſt durch neuheitliche Elemente 
geſtörte Straßenbild noch in der Frauengaſſe, welche zwar keineswegs die wertvollſten 
alten Häuſer beſitzt, dafür aber von moderner Serſetzung möglichſt verſchont ge— 
blieben iſt. (Abb. 72.) 
Hier empfangen wir auch einen unverfälſchten Eindruck von der wichtigen 
Rolle, welche der „Beiſchlag“, jenes ureigenſte Danziger Baumotiv, das ſich gleich⸗ 
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artig nur noch an alten Häuſern der Stadt Elbing wiederfindet, im Bilde der 
Straßen und im Leben der Bürger ſpielte. . 


Abb. 22. Frauengaſſe. 


Als eine erhöhte, die ganze Faſſadenbreite einnehmende Plattform, zu welcher 
eine ſteinerne Freitreppe heraufführt, hat der Beiſchlag die Beſtimmung eines dem 
Haufe vorgelagerten terraffenartigen Ruhe- und Erholungsplatzes, den man nicht un- 


richtig mit den Loggien der italieniſchen Renaiſſancebauten verglichen hat. (Abb. 73.) 
6* 
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Abb. 25. Jopengaſſe 1. 
(Phot. von R. Th. Kuhn.) 
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Auf den Beiſchlag trat man 
heraus, um friſche Luft zu ſchöpfen, 
ohne ſeinen Grund und Boden zu 
verlaſſen. Freundlich einladend öff— 
nete er fih den Kommenden und 
hob dabei doch den vornehm ab— 
geſchloſſenen Charakter des Dan— 
ziger Patrizierhauſes. 

Nur die lückenloſe Reihe der 
ungleich hohen und mit ihren Stu— 
fen verſchieden weit in die Straße 
eingreifenden Beiſchläge iſt das 
maleriſch Wirkſame im Straßen- 
bilde, denn nur ſie — nicht der 
verlaffen und einſam auf den Bür- 
gerſteig hinausragende Vorbau — 
giebt uns ein Bild des alten ge— 
mütlichen Lebens vor den Haus— 
thüren. Und dann ift es unerläß- 
lich, daß die ganze Anlage einen be- 
nutzten wohnlichen Eindruck macht, 
wie dies jetzt leider nur noch ſelten 
der Fall iſt. 

Hierzu gehören auf der Brü— 
ſtung ſtehende grüne Käften mit 
allerlei altmodiſchen Blumen, 
Kreffe, Gaisblatt und anderem Ran- 
kenwerk, ein ſauber gedeckter Tiſch 
mit der blinkenden Kaffeemaschine 
darauf und die bläulichen Rauch— 
wolken einer großväterlichen Ta- 
bakspfeife, welche zum blühenden 
Lindenbaum emporwirbeln, in 
deſſen Sweigen eine geſchwätzige 
Spatzenſchar ihr Weſen treibt. 

Danziger Künftler, wie Daniel 
Chodowiecki im 18. und der Ra— 
dierer Schultz im 19. Jahrhundert 
haben uns hübſche Schilderungen 
traulicher Wohnungspoeſie und 
freundnachbarlichen Verkehrs auf 
den Beiſchlägen hinterlaffen, (Abb. 


74 u. 75.) 
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Abb. 74. Ehemaliger Beifchlag auf Pfefferftadt. (Radierung von J. K. Schultz.) 


Abb. 75. Auf dem Beiſchlag des „Engliſchen Bauſes“. (Brodbänkengaſſe.) 
Seichnung von Dan. Chodowiecki. 1773. 
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Abb. 76. Beiſchlagbrüſtung. Frauengaſſe 17. (Die Jakobsleiter.) 


Die Steinbrüſtungen, welche dieſe Vorplätze nach der Straße zu abſchloſſen, 
gaben dem Bildhauer willkommene Gelegenheit, feine Kunftfertigfeit zu zeigen. 
Freilich erhebt ſich die Plaftif dieſer Beiſchlagwangen ſelten zu wirklich künſtleriſcher 
Bedeutung, aber die vielen Reliefplatten meiſt bibliſchen, allegoriſchen oder rein 
dekorativen Inhalts bieten dem Vorübergehenden doch manche unterhaltſame An— 
regung. 

Da war und iſt noch heute mancherlei zu ſehen: Jakobs Traum von der 
Himmelsleiter (Frauengaſſe 17, Abb. 76), Daniel in der Löwengrube (Langer 


Abb. 77. Beiſchlagbrüſtung. (Stadtmuſeum.) 
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Markt 18), der barmherzige Samariter, der gute Hirt und die Verſuchung Chrifti 
(Pfarrhaus von St. Marien, Frauengaſſe). 

Dann das ganze antike Göttervolk: Minerva und Artemis, Venus (Abb. 77) 
und Ceres, Saturn, Amor und Apollo (Artushof) und die Geſtalten der griechiſchen 
Sage: Arion auf dem Delphin, Lung und Endymion, Leda mit ihrem roſen— 
bekränzten Schwan (Langer Markt 16 und 8). 

Am häufigſten kommen die lagernden allegoriſchen Frauengeſtalten vor, Wiſſen— 
ſchaften wie die Aſtronomie, Tugenden, wie die fih im Spiegel betrachtende Wahr- 
heit. Dazu die Jahreszeiten, Pomona und Flora-Geſtalten mit Füllhörnern und 


Abb. 78. Beiſchlag in der Frauengaſſe. 


der Winter, frei kopiert nach dem Heiligen, der fih auf Peter Viſchers Sebaldus— 
grab am Eiszapfenfeuer die Hände wärmt (Brodͤbänkengaſſe 14). 

Ferner Medaillonbilder lorbeerbekränzter römiſcher Imperatoren, Putten, die 
in mitunter kunſtvoll durchbrochen gearbeitetem Rankenwerke ſpielen, oder Land— 
ſchaften mit maleriſch zerfallenen Ruinen und im okokogeſchmack zerklüfteten Felſen 
darin, Löwenköpfe, Masken und Fratzen, Blumenguirlanden und Fruchtgewinde, 
Kartufhen, Monogramme des Hauseigners und ähnlicher ornamentaler Sierat. 

Mitunter treten an Stelle der ſteinernen Bruſtwehren auch eiſerne Gitter, 
unter denen fih gute Leiſtungen der Uunſtſchmiederei finden. (Abb. 78.) Eiſern 
find auch die Treppengeländer, welche unten auf der Straße von zopfig dekorierten 
Pfoſten aufgefangen werden, an deren Stelle häufig die gewaltigen Danziger Stein- 
kugeln aus ſchwediſchem Granit treten. (Abb. 79.) 
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Die Baufitte, der Hausfront den Beiſchlag vorzuſetzen, beginnt im 16. Jahr- 
hundert, doch iſt die älteſte Form, bei welcher der Hauseingang von zwei hohen, 
flachen, etwa den venetianiſchen Gondelpfählen vergleichbaren Stelen mit kreis— 
runden Köpfen flankiert wurde, wie fie noch heute vor dem Schifferhaus in Lübeck 
ſtehen, nur noch auf einem Gemälde vom Jahre 1601 feſtzuſtellen. Als älteſtes 
Baudatum, das man auf einem Beiſchlagpfoſten gefunden hat, gilt die Jahres- 
zahl 1591. 

Nicht immer haben die Danziger Beiſchläge die Billigung der Reifenden gefunden. 
Wie Merian 1652 erzählt, „gehet man von der Gaſſen etlich Treppen in die Häufer 
hinauf, welche dann die Urſache, daß die Gaſſen ziemlich eng ſeyn, die auch unſauber 


Abb. 79. Beiſchlaggeländer, jetzt am Eingange zum Stadtmuſeum. 


gehalten“ und Johann Bernoulli ſpricht in ſeiner Reiſe nach Danzig und Be— 
ſchreibung der Merkwürdigkeiten dieſer Stadt von den „bekannten nachteiligen Bey— 
ſchlägen“. 

Anders denken die Danziger Schulknaben hierüber, welche in ihren wilden 
Spielen den Beiſchlag zur ſtarken Ritterburg machen, deren Mauer ſie im kühnen 
Sturme zu erklimmen oder im heldenmütigen Kampfe zu verteidigen ſuchen. Und 
nicht nur die Buben, auch die Mädchen hielten ihren Beiſchlag lieb und wert. 

Johanna Schopenhauer widmet ihm in ihrem „Jugendleben und Wander— 
bilder“ dankbare Erinnerungsworte. „Und — heißt es dort — welch einen Spiel— 
platz bot in meiner Jugendzeit der Beiſchlag den Kindern, fo ſicher, fo bequem! 
Dicht unter den Augen der oben am FFenſter nähenden oder ſtrickenden Mutter, die 
zuweilen es nicht verſchmähte, mitten unter ihnen des milden Abends zu genießen. 
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Abb. 80. Beiſchläge in der Jopengaſſe. 


Bei leiodlichem Wetter brachten wir mit unſern Geſpielen alle unſere Freiſtunden 
in dieſem Aſyl zu, das noch den unſchätzbaren Vorzug beſaß, daß wir des lärmenden 
Treibens wegen weniger geſcholten wurden, weil es hier bei weitem nicht ſo läſtig 


wurde, als im Hauſe ſelbſt.“ 


Sulhi 
Bid, 


Kunst, 
Hand 
een, 


Beiſchlag aus der Langgaſſe (abgebrochen). 


Abb. 81. 


90 Danzig. 


Vom Beiſchlage aus betrat man den hohen, weiträumigen „Hausflur“, der als 
Atrium, als Empfangshalle für das wohl immer nur von einer Familie bewohnte 
Patrizierhaus diente und mit gediegener Pracht ausgeſtattet war. 

Aber wie die ehemals lückenloſe Reihe der Beiſchläge ſich im Laufe der Jahre 
mehr und mehr gelichtet hat und in manchen Straßen ſpurlos verſchwunden iſt, 
lebt auch der Danziger Hausflur meiſt nur noch im Bilde oder in den Erinnerungen 
alter Leute fort. 


Abb. 82. Portal Hundegaſſe 25. (Phot. von R. Th. Kuhn). 


In ſeiner gegenwärtigen Geſtalt vermag der einſt ſo impoſante Vorraum 
meiſt keinen Begriff mehr von ſeinem früheren Ausſehen zu geben. Dort, wo er 
am häufigſten vorkam und die koſtbarſte Ausgeſtaltung fand, in der Langgaſſe, ift 
er jetzt zu Ladenlokalen umgebaut, welche nach der Straße zu jftatt des reichen 
Portals nur eine ſchmuckloſe Thür, im übrigen aber eine gewaltige Glaswand 
zeigen, hinter der die verſchiedenſten Kaufobjekte ausgebreitet ſind. 

Dieſe Wandelung, welche fih mit derſelben praktiſchen Nüchternheit auch im 
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Innern des Hausflurs vollzogen hat, iſt zu bedauern, findet ihre Erklärung aber in 
den veränderten Seit- und Erwerbsverhältniſſen, welche aus der Langgaſſe, der vor— 
nehmen via triumphalis Danzigs, eine verkehrsreiche Geſchäftsſtraße geſchaffen haben. 

Der Danziger Radierer Johann Karl Schultz (geb. 1801) hat uns das Aus- 
ſehen der alten Hausflure getreulich überliefert. Die Decken waren häufig mit 
dunkelgebeizter Holztäfelung geſchnitzt oder durch reiches Rahmenwerk in eine An— 
zahl von mit Gemälden geſchmückten Feldern geteilt. 

Zur Bekleidung der Wände dienten Kacheln, deren durch die Holländer ein- 
geführte Herſtellung einſt einen blühenden Zweig des Danziger Uunſtgewerbes bildete. 
Entweder enthielt jede Kachel ihre eigene Darſtellung, kleine Landſchaften, Genre- 


Abb. 83. Hausflur Langenmarkt 43. (Phot. von Große, Danzig.) 


ſcenen, Blumen und Stillleben, kurz lauter holländiſche Bildftoffe, oder fie fügte fidh 
mit den andern zu einem großen Bilde zuſammen. 

Im ProvinzialeKunftgewerbemufeum, im Flur des Rathauſes und in der 
Treppenhalle des 1884 von Ende erbauten Landeshauſes ſind ſolche bei Umbauten 
entfernten Kachelmände wieder gebührend zu Ehren gekommen. 

Sur Ausſtattung dieſer Flure gehörten ferner die bekannten geräumigen 
Danziger Schränke, entweder in kräftiger Holzſchnitzerei ausgeführt oder mit bunter, 
auch heimiſcher Intarſiaarbeit bedeckt. (Abb. 84.) 

Im Grunde des Hausflurs erhob fih dann oft eine ftattliche, elegant gewundene 
Wendeltreppe, an deren Fuß die barocke Geſtalt eines altrömiſchen Legionärs 
Wache hielt. 

J. M. Schultz erzählt, wie folh eine Figur der Held feiner Kindheitsträume 
geweſen ſei, zu deſſen Schutz er ſo unbedingtes Vertrauen gehabt habe, daß er im 
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Jahre 1807 ſelbſt dem Einrücken der 20000 Franzoſen, Polen und Sachſen unter 
dem Marſchall Lefèvre, dem Herzog von Danzig, ruhig entgegengeſehen hätte. 

Alte Oelgemälde, geſchnitzte Wappentafeln, blauweiße Delfter Vaſen und blanke 
Meſſingblaker erhöhten die trauliche Stimmung ſolcher, in echt holländiſcher Sauber— 
keit blitzenden Halle. 

Das Beſtreben, Raum zu gewinnen, führte dann ſpäter zu einer Umgeſtaltung 
der Hausfluranlage. Man fügte der tiefen Vorhalle noch ein ſeitliches Parterre— 


Abb. 84. Danziger Schrank im Stadtmuſeum. 


zimmer und ein darüber gelegenes niedriges Swiſchengeſchoß, die „Hangeetage“ ein. 
Dieſe Gelaſſe öffneten nach dem Hausflur zu ihre faſſadenartig ausgebildete, durch 
Stucverzierungen gegliederte Fenſterwand, denn die Möglichkeit, Tageslicht zu ge- 
winnen, mußte in den Danziger Wohnhäuſern auf alle erdenkliche Weiſe ausge— 
nützt werden. Die opferwillige Kunftliebe des bekannten Danziger Sammlers 
£. Gieldzinki hat in neueſter Seit wenigſtens ein typiſches Beiſpiel dieſer maleriſchen 
Vorhallen in urſprünglicher Schönheit wieder erſtehen laſſen und der Stadt für 
hoffentlich dauernde Seiten wiedergegeben. 
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Es ift dies die „Diele“, richtiger der oder wie alte Danziger ſagten: „die Haus- 
| flur“ des ehemaligen, rechts neben dem Artushofe gelegenen Schöffenhaufes (Langer 
Markt 43, Abb. 83), welche durch die darin aufgeſtellte reiche Sammlung kunſt— 
| voller Ehrenbecher, Willkomms und Cafelaufſätze der Fleiſcher, Simmermeiſter, 
Leinweber, Kupferfchmiede, Schloſſer, Töpfer, Müller, Seiler, Schuhmacher und all 
der andern ehrſamen Handwerker, durch Sunftſtäbe, Sunfthämmer, durch die Wahr- 
zeichen und zierlich und geſchmackvoll gearbeitete kleine Meiſterſtücke zu einer Ruhmes- 
halle der Danziger Innungen und Gewerke geworden iſt. 


Abb. 85. Treppe aus einem Hausflur der Langgaſſe. 


Abb. 86. Martin Gpitz. 
Gemälde des Bartholomäus Strobel in der Danziger Stadtbibliothek. 


2 ur Dervollftändigung eines Buches vom Danzig des 17. Jahrhunderts 
N müſſen wir den Spuren des litterariſchen Lebens folgen, welches die mit 
SI behaglihem Wohlſtande und künſtleriſchem Verſtändnis ausgeſtatteten 

7 Bürgerhäuſer beſeelte. Es war rege und vielfeitig, freilich nicht frei von 
den barocken Formen des Seitgeſchmacks, wofür ſchon der Schleſier Martin Spitz 
ſorgte, welcher kurze Seit der führende Schöngeift war. Er kam 1635 nach Danzig 
und ftarb daſelbſt 1639 an der Peſt. (Abb. 86.) 

Die Stadtbibliothek bewahrt ein gutes, von ſeinem Landsmann Bartholomeus 
Strobel, einem Hofmaler Ferdinands III., gemaltes Porträt des Dichters. Dpitz 
revanchierte fih für dieſes Werk durch eine Lobeshymne, die feiner Wertſchätzung 
des Künftlers in folgenden Worten Ausdruck verlieh: 

„Su Antorf ſei Rubeen 

Den Spranger rühme Prag und Holland feinen Veen. 

Auch Welſchland den Urbin, dich kann mein Breslau zeigen, 
Der Künfte Sängerin. 

Unter den in Danzig 1641 gedruckten „Deutſchen Poematis“ des Dichters 
finden ſich drei Epigramme Martials, zu deren Überſetzung er ſich wohl durch die 
blühende Bernſteinkunſtinduſtrie der Dftfeeftadt angeregt fühlte. Sie find fo amüſant, 
daß wenigſtens das eine „auf eine Bien im Birnſtein verſchloſſen“ hier angeführt 
werden mag. Es lautet: ; 
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Der Birnſtein birgt und zeigt die Biene doch darbey, 
Es ſcheint, ob ſie bedeckt durch ihren Honig ſey, 
Sie hätte nicht gekundt ein ſchöners Grab erwerben, 
Vermutlich hat ſie ihr gewünſcht, alſo zu ſterben. 
Der dichtende Hiſtoriograph Wladislaus IV., wie Paul Flemming ihn nennt, 
„der Herzog deutſcher Saiten“, leitete auch die erſten poetiſchen Verſuche des jungen 


41 Fahrräder] 
. herm. Kune f 


Abb. 87. Langenmarkt 20 (1680). 
(phot. von R. Th. Kuhn.) 


Hofmann von Hofmannswaldau, welcher damals feine Studien am Danziger Gym- 
naſium academicum seu illustre, einer in den Räumen des früheren Franzisfaner= 
kloſters begründeten Hochſchule mit völligem Univerfitätscharafter, betrieb. 

Unter den Künftlern des nach Beendigung des dreißigjährigen Krieges in 
Deutſchland machtvoll emporblühenden Barockſtils kommt für Danzig der „Einzüg— 
ling“ Barthel Ranifh in Betracht, welcher 1695 ein gutes Architekturwerk „Grund— 
riſſe und Auffzüge aller Hirchengebeude in der Stadt Danzig“ herausgab. 
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Ranifch baute die 1815 wieder dem Boden gleich gemachte Franziskanerkirche 
und das Klofter auf dem Stolzenberge bei Danzig, die Jeſuitenkirche in der Vorſtadt 
Alt⸗Schottland, und in der Stadt ſelbſt die Kapelle St. Johannis Baptiſtae und 
St. Andreae in der Heiligengeiſtgaſſe (Abb. 88), welche nach ihrem Stifter, dem 
Polenkönige Johann Sobieski die Königliche genannt wird, einen kuppelgekrönten 


Abb. 88. Mönigliche Kapelle in der Heiligengeiſtgaſſe. 


Centralbau im griechiſchen Kreuz, deffen ſonſt magere Architektur durch hohe Pilaſter 
gegliedert und von Feſtons aus gothländiſchem Steine belebt wird. 

Man hat für ihren Skulpturenſchmuck die Mitarbeiterſchaft Andreas Schlüters 
angenommen, welcher als Lehrling der Danziger Lukasbrüderſchaft angehörte, und 
als deſſen Lehrer man einen Bildhauer Saponius nennt. Da Schlüter aber bei der 
Vollendung des Baues (1681) erſt 19 Jahre zählte, fo kann der künſtleriſche Anteil 
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diefes glänzendſten norddeutfchen Barockmeiſters an dem Gotteshauſe nur ein 
geringer ſein. 

Die Kunft des Rokoko, in deren Zeitalter die erſten Teilungen Polens und 
die Abtretung Danzigs an das Königreich Preußen (1793) fallen, fand einen ſtarken 
Ausdruck in der Bauthätigkeit der Stadt. Seinem heiter-dekorativen Charakter 
folgend, trat auch hier der Stil weniger an den hohen Häuſern des Stadtinnern, als 
an den mit Gartenanlagen verbundenen halbländlichen Gebäuden der Vorſtadt— 
viertel auf. 


Abb. 89. Kommandantur. (Phot. von Gottheil, Danzig.) 


eben zum Teil recht reduzierten Villenbauten präſentiert fih in ſchöner Er- 
haltung das Kommandanturgebäude auf Langgarten. (Abb. 89.) Der ſtattliche, in 
drei Flügeln hufeiſenförmig um eine cour d'honneur gruppierte Herrenſitz wurde 
1750 vom polniſchen Grafen Mniſczk errichtet und, nachdem ihn der Kaufmann 
Rottenburg 1786 völlig wiederhergeſtellt und um die große dahinter befindliche 
Gartenanlage bereichert hatte, 1793 von Friedrich Wilhelm II. als Gouverneur— 
wohnung erworben.“ 

Der gleichen Seit gehört das ſchöne Wohnhaus Schäferei Nr. 5 an. (Abb. 90.) 
Beiden Bauten ift das gebrochene Manſardendach und die Betonung des Mittel- 
riſalites durch größeren Aufwand plaſtiſchen Schmuckes eigen. 

Aber dieſer ift keineswegs aufdringlich, ſondern im Gegenteil mit höchſt 
dezenter Nobleſſe angewandt: eine Büſte, oder Flammenvaſe, ein maßvoll deforiertes 

Kunftitätten, Danzig. 7 
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Kartufhenwappen oder ein feiner Kranz, der fih um das ovale Giebelfenſter legt, 
während auf den aufgerollten Voluten der Portalpfeiler maleriſch gelagerte Putten 
und Frauengeſtalten Platz gefunden haben. 

Die Sierlichkeit dieſer Mittelpartie teilt ſich den ſchlichten Seitenwänden mit 
und lebt fort in den Stäben, Leiſten und Profilierungen der Fenſtergewände und 
Stockwerksgurte. Es iſt nicht, als ob man ein Stück dieſer Häufer beſonders bevor— 
zugt und geputzt hat, ſondern, als ob der gebundene, in den vornehmen Verhältniſſen 
der Architektur ſchlummernde Formenſinn an dieſen wichtigſten Stellen kräftiger zum 
Ausdruck kommt, wie aus dem ſcheinbar ruhigglatten Waſſerſpiegel plötzlich der 
krauſe Schaumkopf einer mutwilligen Welle hervorbricht. 


Abb. 90. Wohnhaus, Schäferei 3. 


Im 18. Jahrhundert war es Danzig vorbehalten, der deutſchen Uunſt einen 
Mann zu ſchenken, deffen künſtleriſche Hinterlaſſenſchaft für uns ein kulturgeſchicht— 
liches Dokument erſten Ranges und ſo recht „der Spiegel und die abgekürzte Chronik 
der Seit“ geworden ift. Und diefe Zeit, fo nüchtern, ſpießbürgerlich und mit ſtatt— 
lichem Zopfe geſchmückt fie zuerſt erſcheint, nötigt uns doch durch liebenswürdige 
äußere Anſpruchsloſigkeit und den gediegenen Wert ihrer Männer vollen Reſpekt ab. 

Daniel Chodowiecki (1726—1801) wurde am 16. Oktober in einem ſchlichten 
Haufe der Danziger Heiligengeiſtgaſſe geboren, und fein Vater pflanzte an dieſem 
Tage zwei Lindenbäumchen vor der Hausthüre, welche er nach feinen Söhnen Daniel 
und Gottfried benannte. (Abb. 91.) 
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Die große Popularität, welche Chodowiecki in unſerer Seit genießt, iſt wohl— 
verdient. Nicht, daß der unendlich fruchtbare peintre-graveur berufen war, faſt 
die geſamten Werke unſerer klaſſiſchen Litteratur durch feine Griffelkunſt zu illustrieren. 
Hier, wie überall, wo große Anſprüche an ſeine Phantaſie erhoben werden, erſcheint 


er uns geſucht und veraltet. 

Aber wir danken ihm die getreueſten 
Abbilder des kleinen altpreußiſchen Ber- 
lin; er wurde der wahrſte Schilderer des 
großen fridericianiſchen Seitalters, der 
uns das Bild des alten Fritzen ſchuf 
mit Dreiſpitz und Urückſtock, wie es noch 
in der Seele des Volkes fortlebt, und der 
als ein Vorläufer Menzels die Pots- 
damer Wachtparade, die Kriegshelden des 
fiebenjährigen Krieges und noch vieles, 
„was eines Preußen Herz erfreuen kann“ 
der Nachwelt überliefert hat. 

Der Hauptgenuß aber, den uns die 
Betrachtung der Hunft des ſchon von 
Goethe „über die Maßen verehrten“ Manz 
nes bereitet, iſt das „groß Ergötzen, ſich 
in den Geiſt der Seiten zu verſetzen“ und 
den Künftler auf feinem neuntägigen Ritt 
von Berlin nach Danzig zu begleiten. Er 
zeigt fih auf dieſer Reife als der echt 
deutſche, etwa dem die Niederlande durch— 
ſtreifenden Dürer vergleichbare Künftler, 
dem kein kleines Ereignis, keine flüchtige 
Wahrnehmung zu gering erſcheint, um 
fie zu notieren und zu ſkizzieren. 

Wir wiſſen, wie er übernachtete, 
was er verzehrt und was er bezahlt hat 
und lernen alle zufälligen Reiſebekannt— 
ſchaften kennen, welche er machte, bis 
er am 21. Juni 1773 auf feinem hodh- 
beinigen Falben durch das „Dlivfche 
Thor“ in die Vaterſtadt einritt. Und 
im Kahmen dieſer Betrachtung erſcheint 


z 


Abb. 91. Chodowieckis Geburtshaus. 
Heiligegeiſtgaſſe 53. 


Zeichnung von Dan. Chodowiecki (1773). 


er uns am wichtigſten als der ſchlichte, hiſtoriſch treue Seichner all jener kleinen 
feinbeobachteten Scenen und Sittenbilder aus dem Danziger Bürgerleben, welche uns 
die Stadt, ihre Leute und Derhältniffe von damals auf das Anziehendfte kennen 


lehren. 


Zu den Uunſtgenoſſen, welche Chodowiecki in der Heimat beſuchte, zählte auch 
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der von Rugendas und Kilian zu Augsburg geſchulte Matthias Deiſch, dem wir 
eine ſtattliche Sahl von Schabkunſtblättern mit den Bildniſſen damaliger Danziger 
Bürgermeiſter, Ratsherren und Geiſtlichen verdanken. Dieſe Shab- oder Schwarz⸗ 
kunſttechnik war Chodowiecki noch fremd, und er bemühte ſich in Danzig vergeblich, 
hinter das Geheimnis derſelben zu kommen. 

Deifhs ſonſt mittelmäßige Kunft liefert uns manch wichtigen Beitrag zur 
Kenntnis der Stadt im 18. Jahrhundert. So ift eine Serie von Danziger Mus- 
rufern (um 1780) von kulturhiſtoriſchem Intereſſe. (Abb. 92.) 

Dieſe Bilder von Straßenverkäufern gab es bekanntlich überall, zu Rom, 
Paris und London. Die früheſten 
werden wohl die zur Seit Franz J. 
entſtandenen „Cris de Paris“ des 
16. Jahrhunderts geweſen ſein. 

Im 18. Jahrhundert werden 
ſie in Deutſchland modern; wie 
Heumann in Göttingen, Gabler in 
Nürnberg und Roſenberg in Berlin, 
ſchuf damals Deiſch feine Straßen- 
typen, welche in buntem Durchein⸗ 
ander „Schierſannt, Sagelſpeen und 
ſteenerne Bottertep, Witten Romſt 
und Poſternack, drögen Ahl, flin- 
derehn und Pomuchelen“ und fo- 
gar „freſche Oeſtern und Anſcho— 
wius“ feilbieten, und zu deren Uus- 
rufen uns der Münſtler auch noch 
die Noten mitgegeben hat. 

Nachdem ſchon im Jahre 1617 
der Stecher Aegidius Dickmann 
ſeine Abſicht, „dieſſe löbliche Stadt 
Dantzigk aufs Uupffer zu bringen“ 
durch die Herausgabe der „Prae- 
cipuorum Locorum et. aedificio- 
rum quae in urbe Dantiscana 
visuntur adumbratio“ (Abb. 1) verwirklicht hatte, ſtach Deiſch 1765 eine Folge 
von „50 Profpecten vom Dantzig“ nach den Zeichnungen des Landſchaftsmalers 
Lohrmann, eines Künftlers, welcher auch mehrfach als Kopift thätig war. Chodo— 
wiecki kannte von ihm eine Dornenkrönung Chrifti nach Annibale Carraccis 
Stich; auch nach Vanloo und Cancret malte er, und der gelehrte Aſtronom Wolf 
ließ durch ihn die Kopie eines alten Bildes des Nicolaus Kopernicus anfertigen, 
welche er der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu London verehrte. 

Eine eigentümliche Kunft trieb auch der Bildhauer und Medailleur du But, ein 
Sohn des Münchner Hofbildhauers, welcher gleichfalls von Chodowiecki aufgeſucht 


Abb. 92. Matthias Deiſch: Bratäpfelverkäuferin. 
Aus der Kupferftichfolge: Danziger Ausrufer 
(um 1780), 
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wurde. Er ſchuf farbige Wachsboſſierungen, mit Stoffen, Edelfteinen und Fünft 
lichem Haar ausſtaffierte Bildniſſe von Fürſten und Adeligen. 

Du But war ein Schwiegerſohn Antoine Pesnes, des Hofmalers Friedrichs 
des Großen; die beiden Elternpaare hatten ihre Kinder ſchon vor der Geburt für— 
einander beſtimmt, „wenn es angehen würde“, doch ſcheinen weder der berühmte 
Schwiegervater noch die Beziehungen zur vornehmen Welt den Künjtler vor 
materieller Not bewahrt zu haben. 

Von den Plaſtikern des 18. Jahrhunderts haben wir den Danziger Bild- 
hauer Johann Heinrich Meißner ſchon durch ſein Marmorſtandbild Auguſt III. im 


Abb. 95. Garten des Herrn von Rottenburg in Strieß. 
Zeichnung von Dan. Chodowiecki (1773). 


Artushofe (1755) und den aus Schweden eingewanderten Daniel Eggert — oder 
Eggerſen — durch fein Rathausportal (1768) kennen gelernt. 

Beide Bildhauer trugen durch ihre Statuen zum Schmucke der Gärten in den 
zahlreich um die Stadt gelegenen Landgütern der Danziger Patrizier bei. So 
fanden fih Meißnerſche Figuren in Strieß und am Dlivaer Thor, und ſolche von 
Eggert im Parke von Uleinhammer. 

Von dieſen und anderen wohlgepflegten Sommerſitzen der Vornehmen zu 
Ohra, Schidlitz, an der ftattlichen Lindenallee zwiſchen Danzig und Langfuhr, in 
letzterem Orte ſelbſt, wie in Pelonken und Oliva wiſſen uns alte Reifeberichte und 
Memoiren vieles zu erzählen. 

Eine hübſche Zeichnung aus dem Reiſetagebuch Chodowieckis (Abb. 93) führt 
uns in den Garten des reichen Schiffsrheders Franz Gottfried von Rottenburg zu 
Strieß, einer regelmäßigen Anlage mit raſenbedeckten Terraſſen, einer plätſchernden 
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Fontaine und den an Giovanni da Bologna erinnernden Steingruppen kräftiger 
Kömerkrieger, in deren Armen fih die geraubten Sabinerjungfrauen hilflos 
winden. 

In Ohra beſaß der Kaufhere Andreas Schopenhauer, der Großvater des 
Philofophen, einen ſchönen Garten, in welchem er liberaler Weiſe jedermann zu 
luſtwandeln geſtattete. ; 

Glänzende Beiſpiele der berühmten Danziger Gartenpflege boten die Pelonker 
Höfe. Der fünfte derſelben, das Grundſtück des heutigen Waiſenhauſes, gehörte 
einem Bankier Kade. 

Bernoulli, welcher ihn beſuchte, preiſt ſeine mannigfaltige ſchwer zu be— 
ſchreibende Abwechslung. „Viele übereinander liegende Terraſſen, Teiche, Parterren, 
große und kleine, bedeckte und unbedeckte Alleen, Kabinette von Bäumen und von 
Gitterwerk, Raſenbänke, angenehme Fußſteige in dem dichtbuſchigen Gipfel des 
Berges u. ſ. w.; alles dieſes war mit Geſchmack angelegt und wechſelte mitein— 
ander ab.“ 

Unſere Danziger Vorfahren verſtanden es, wie dieſe Schilderung lehrt, trefflich, 
das auf Reifen Geſchaute in der Heimat zu verwerten und nach dem Muſter der 
italieniſchen Renaiſſancevillen, die Terrainverſchiedenheit in ihren am Abhange der 
Danziger Höhe gelegenen Villegiaturen fein ſinnig und geſchickt auszunutzen. 

Die ſtolzeſte Blume aber im Kranze der die Stadt umgürtenden blühenden 
Gärten bildet heute noch der damals zum Klofter gehörige, jetzt königliche Garten 
zu Oliva. à 

Wenn der alte Stilcharakter desfelben auch manche Veränderung erlitten hat, fo 
erheben fih doch immer noch die gleichmäßig geſchorenen Laubwände feiner haus- 
hohen Buchenallee, welche ſich früher bis hinab an den Strand der nahen Oſtſee zu 
erſtrecken ſchien. Dieſe Illuſion wurde dadurch hervorgerufen, daß man durch den 
zwiſchen dem Dlivaer Garten und der See gelegenen Fichtenwald in gerader Der- 
längerung der großen Allee eine Lichtung ausgeholzt hatte. 

Johanna Schopenhauer bewunderte an dieſem „Prachtſtücke altfranzöſiſcher 
Gartenkunſt“ die poetiſche Lebensweisheit Le Nötres und formulierte den beachtens— 
werten Satz „Vornehme Leute müſſen auch im Grünen ſich vornehm ergehen 
können, und die ihre Paläfte zunächſt umgebenden Anlagen dürfen daher mit vollem 
Rechte nur als Uebergang aus ihren Prunkgemächern in die freie Natur fich dar- 
ſtellen.“ 

Die auf hoher Bildungsſtufe ſtehenden vornehmen Danziger, welche die Gärten 
ihrer Landſitze in der geſchilderten Weiſe durch ſchmückende Anlagen verſchönten, 
umgaben fih natürlich auch in ihren Stadtwohnungen mit vielfältigen Werken 
der Kunſt. 

Trotz keineswegs glänzender wirtſchaftlicher Verhältniſſe enthielt die Stadt 
noch gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts eine ganze Reihe von Kunft- 
ſammlungen, deren längſt zerſtreute Schätze fih zum mindeſten in den zeitgenöſſiſchen 
Berichten ſehr reich ausnehmen. 
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Eine umfangreiche zum Teil aus in Holland gemachten Ankäufen beſtehende 
Bildergalerie beſaß der ſchon erwähnte Handelsherr Andreas Schopenhauer, während 
der Sammeltrieb feines Sohnes Heinrich Floris fih hauptſächlich auf Kupferftiche 
und, wie bei ſeinem Seitgenoſſen Goethe, auf Gipsabgüſſe nach der Antike erſtreckte. 

Am größten war die 460 Nummern umfaſſende Gemäldeſammlung des 
Bürgermeiſter Schwarz, welche nach dem Tode ihres Beſitzers in Holland ver— 


Abb. 94. Aus dem ÜUphagenſchen Haufe in der Langgaſſe. 


auktioniert fein foll. Neben einheimiſchen Künftlern, wie Andreas Steh, Joh. 
Benedict Hofmann, Bartholomaeus Miltwitz und Adolf Boy waren in ihr hervor- 
ragende Niederländer des 17. Jahrhunderts, wie Rubens, Jordaens, van Dyck, 
Rembrandt, Bakhuyſen, Jan Steen und Wouwerman und Meiſter der deutſchen 
Renaiffance, wie Dürer, Cranach, Aldegrever und Holbein vertreten. 

Wenn auch die Attributionen jener Seit und namentlich diejenigen unſeres 
Gewährsmannes Bernoulli mit großer Dorficht aufzunehmen und die ſtolzen Namen 
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wohl häufig nur als Bezeichnungen für einigermaßen in den Schulkreis der ge- 
nannten Meiſter gehörige Bilder anzuſehen ſind, ſo iſt es doch ganz zweifellos, daß 
fih in jenen Danziger Privatkollektionen manch intereſſantes und wertvolles Stück 
befunden haben muß. 

Genauere Aufſchlüſſe und Suſammenſtellungen über die kleineren Galerien 
im Beſitze vom Gerichtsherrn Muhl, Rheder von Rottenburg, Uriegsrat von 
Rofenberg, Graf von Czapski, Kammerherrn Huſardſewsky, Seidenwarenhändler 
Pettré, Geh. Uriegsrat von Davisſon und der Kaufleute Gerdes und Dorne, über 
Münzkabinette, Bibliotheken und Sammlungen kunſtgewerblicher Art giebt uns eine 


Abb. 95. Saal des Uphagenſchen Hauſes in der Langgaſſe. 


leider nur als Seitungsfeuilleton erſchienene Arbeit Ludwig UMaemmerers, welcher 
ſich auch die hier mitgeteilten Nachrichten anſchließen. 

Freilich können wir mit dieſen Namen der Danziger Mäcene ja kaum eine 
beſtimmte Vorſtellung vom Ausſehen ihrer in alle Welt verſchlagenen Schätze ver— 
binden, denn in den ſeltenſten Fällen wird es gelingen, ein Werk als aus jenen 
Sammlungen ſtammend feſtzuſtellen. Aber in ihrer Geſamtheit und im Munde weit— 
gereiſter Kenner legen fie doch ein gewichtiges Zeugnis von dem Uunſtſinne der 
damaligen Danziger Generation ab. Auch die zahlreich überlieferten Namen von 
Malern jener Seit, über deren Schaffen freilich erſt eingehende Sonderforſchung 
Näheres ermitteln müßte, liefern uns wenigſtens den Beweis, daß der Bedarf von 


gemalter Kunft damals in Danzig ein recht großer geweſen fein muß. 


= * 
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Wohl felten hat eine Stadt fo viele Schickſalsſchläge und Prüfungen zu er- 
dulden gehabt, wie Danzig, noch feltener aber diefe ftets mit fo zäher Energie 
überwunden. 

Von früheſter Zeit an haben wir Kunde von verheerender Waſſersnot und 
gewaltigen Feuersbrünſten; die maſſenmordende Peſt war in Danzigs Mauern ein 
nur zu häufiger Gaſt. Alle nordiſchen Kriege zogen die Oſtſeeſtadt in Mitleiden— 
ſchaft, viele europäiſchen Nationen haben in ihr und um ſie gekämpft. 

Stets in die endloſen Uämpfe um die polniſche Thronfolge verwickelt, bildet 
fie vielfach den Fankapfel, häufig das Uriegslager der ſtreitenden Parteien. Nach 


Abb. 96. Saal des Uphagenſchen Hauſes in der Langgaſſe. 


einjähriger Belagerung durch Stephan Bathory (1577) kam ſie mit einer Strafſumme 
von 6½ Millionen davon, die zum Teil aus den Uirchenſchätzen gedeckt werden 
mußten. 

Im Kriege Karl XII. von Schweden gegen Rußland, Polen und Dänemark 
(1700—1721) wurde fie von Freund und Feind ausgeſogen; der Uriegsfurie geſellte 
fih die Peſt, die im Jahre 1709 vierundzwanzigtauſend Menſchenleben zum Opfer 
forderte. 

Als die Danziger im Jahre 1734 ihren Kandidaten für den polniſchen Königs- 
thron, den ritterlichen Stanislaus Leszezynski in ihren Mauern beſchützten, zerſtörte 
das Bombardement des ruſſiſchen Heeres 1800 Häuſer. 

Vierundzwanzig Jahre ſpäter (1758), im ſiebenjährigen Kriege, wurde die 
Stadt im Vorüberziehen vom ruſſiſchen General Fermor gebrandſchatzt. 
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Trotz „Dater Halkreuths“ heldenmütiger Verteidigung nahm 1807 der Marſchall 
Lefébre, der Herzog von Danzig, die Stadt ein. Die darauf folgende ſiebenjährige 
Beſetzung durch die Franzoſen verſchlang vierzig Millionen Ariegskontributionen. 
Was in dieſer Seit von Kunftfchäßen geraubt und fortgefchleppt wurde, ift un- 
berechenbar. 


Abb. 97. Beiligegeiftgaffe. Phot. v. Gottheil.) 


Nun kam die befreiende Rückeroberung durch die Ruſſen vom Jahre 1818, 
welche große Verwüſtungen unter den Bauten der Stadt anrichtete. Als die Republik 
von Napoleons Gnaden ihre Freiheit wiedererlangte, war die faſt um die Hälfte 
zurückgegangene Bepölkerung dem Hungertode nahe. In ganz Europa regte ſich 
das Mitleid für die notleidenden Städter, England ſandte allein 140000 Mark. 
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Daß Danzig trotz all dieſer furchtbaren Verheerungen, die ſeinen Wohlſtand 
verſchlangen und ſeinem Handel die tödlichſten Schläge verſetzten, immer wieder in 
ſieghafter Widerſtandsfähigkeit hoch das Haupt erhob und noch heute eine der 
ſchönſten Städte Deutſchlands iſt, giebt eine Gewähr dafür, daß es auch kommende 
Stürme überdauern und feinen Rang als deutſche Kunftftätte ruhmreich be- 
haupten wird. À 

In der That ift die Pflege der Künfte und die Freude an den vielgeſtaltigen 
Werken derſelben auch im letztvergangenen Säculum in Danzig niemals erloſchen. 

Mag zugegeben werden, daß Teilnahmloſigkeit und Unkenntnis manche ſchlimme 
Unterlaffungsfünde begangen haben, als es noch Seit war, alte Architekturdenkmäler 
zu konſervieren und koſtbare Kunftwerfe vor fremder Sammelwut und fremdem 
Kunſtſchacher für die Heimat zu retten, daß bei Neubauten und deren Ausſtattung 
ein irregeleiteter Geſchmack das entſcheidende Wort ſprach, ſtets aber gab es einen 
berechtigten Stolz auf die künſtleriſchen Thaten der Vorfahren und den guten Willen, 
denſelben Gleichwertiges an die Seite zu ſtellen. 

Eine ganze Schar eingeborener Danziger und zugezogener Männer läßt ſich 
namhaft machen, welche durch Stiftungen und Geſchenke, durch eigenes künſtleriſches 
Schaffen und hiſtoriſche Forſchung im engeren und weiteren Sinne die kunſtliebenden 
Traditionen der Weichſelſtadt fortpflanzte. 


In der Geſchichte der modernen Malerei finden wir drei Danziger Namen 
von gutem Klange: Eduard Mepyerheim (geb. 1808), dem wir auch eine Reihe 
maleriſch-lithographierter Danziger Anſichten verdanken, ift durch feine liebenswürdigen 
gemütsvollen Genrebilder, welche in zahlreichen Reproduktionen der Griffelkunſt 
weite Verbreitung fanden, allen Schichten unſers Volkes wohlbekannt. 

Sein Landsmann Eduard Hildebrandt (geb. 1818), der von Alexander von 
Humboldt geförderte Hofmaler Friedrich Wilhelms IV. hat die ganze Welt umreiſt 
und uns aus Spanien und Italien, aus Nubien und der Sahara, vom Libanon 
und aus dem gelobten Lande, aus Griechenland und der Türkei ſeine von Farben— 
praht und Formenſchönheit geſättigten Bilder mitgebracht, deren letztes, das im 
ſtädtiſchen Danziger Beſitz befindliche ſogenannte „blaue Wunder“, die azurfarbene 
wogende Unendlichkeit des Meeres unter dem Aequator darſtellt. 

Faſt mehr noch als Dichter, wie als Maler ift Robert Reinick (geb. 1810) 
bekannt, welcher Düſſeldorfs höchſte Glanzepoche mitſchaffen half. Die kindliche 
Reinheit, harmloſe Lebensfreudigkeit und innige Gemütstiefe, welche aus feinen 
ſonnigen Seichnungen, ſeinen vom Geiſte deutſcher Romantik durchwebten Bildern, 
ebenſo wie aus den feinem Freunde Franz Kugler gewidmeten „Liedern eines Malers 
mit Randzeichnungen feiner Freunde“ ſprechen, machen Reini für uns zu einer 
ausnehmend ſympathiſchen Geſtalt. 

Die begeiſterte Liebe zu den architektoniſchen Schönheiten der Daterftadt, welche 
den Kupferftecher Johann Carl Schultz (geb. 1801) beſeelte, fand ihren Ausdruck in 
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einem groß angelegten Werke von drei Folgen von Radierungen, deren einige in 
dieſer Schrift nachgebildet ſind. 

Schultz, welcher als Direktor der Danziger Kunftfchule zuerſt einen Verein zur 
Erhaltung der heimiſchen Bau- und Kunftdenfmäler ins Leben rief, fand in dieſen 
konſervatoriſchen Beſtrebungen aufopfernde Unterſtützung durch ſeinen römiſchen 
Reifefreund, den Bildhauer Rudolf Freitag (geb. 1805 zu Breslau). 

Ehe ſich Freitag 1844 in Danzig niederließ, hatte er lange Seit in Italien 
zugebracht. Drei Jahre arbeitete er in Thorwaldſens Atelier zu Rom und ging 
dann nach Pompeji, wo er mit Auguſt von Goethe der Aufdeckung des großen 


Abb. 98. Franziskanerkloſter (Stadtmuſeum und Realgymnaſium St. Johann) 
und Trinitatiskirche. 


Alexanderſchlacht-Moſaikes in der Caſa del fauno beiwohnte und ſelbſt die ſchöne 
Statuette des Tanzenden Faun aus der Grube hob. 

Danzig verdankt der zähen unermüdlichen Arbeit des ſelbſt mittellofen Mannes 
und feinen Bittfahrten zum Könige nach Berlin die Erhaltung und den Ausbau des 
arg verwahrloften Franziskanerkloſters, auf welches ſchon der Militärfiskus feine Hand 
gelegt hatte, und die Gründung des Stadtmuſeums in dem alten Gebäude. (Abb. 98.) 

Den Grundſtock dieſes Kunſtinſtitutes bildete eine Gemälde- und Kupferftich- 
ſammlung, welche der reiche Kaufmann Jakob Kabrun feiner Daterftadt teftamen- 
tariſch hinterließ. 

Von andern opferwilligen Förderern haben ſich um die Gründung des Stadt— 
muſeums und den Ankauf von Kunftwerfen für dasſelbe Karl Gottfried Klofe, 
Friedrichs Hennings und Wilhelm Jüncke beſonders verdient gemacht. 
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Die Geſchichte der neueren Litteratur verzeichnet die Namen mancher Danziger. 
Don Frauen macht im 18. Jahrhundert Luiſe Kulmus, die Gattin und Arbeits- 
genoſſin Johann Chriſtoph Gottſcheds von fih reden; am Anfange des 19. giebt 
uns die Romanſchriftſtellerin Johanna Schopenhauer intereffante ſittengeſchichtliche 
Schilderungen aus dem damaligen Leben der Stadt, welche auch den Ruhm genießt, 
der Geburtsort ihres großen Sohnes Arthur zu ſein. 

Johann Daniel Falk, welcher ſpäter als Legationsrat in Weimar, gleich 
feiner Landsmännin dem Goetheſchen Ureiſe angehörte und fih durch die Stiftung 
eines Rettungshauſes für verwahrlofte Kinder verdient machte, weiß in der wenig 


Abb. 99. Kreuzgang im Franziskanerkloſter (Stadtmuſeum). 


bekannten autobiographiſchen Erzählung „Das Leben des Johannes von der Oſtſee“ 
anziehend und ſtimmungsvoll über das alte Danzig zu plaudern; dauernd fortleben 
aber wird im Liederſchatze unſeres Volkes fein Uirchengeſang „O du fröhliche, o du 
ſeelige, gnadenbringende Weihnachtszeit!“ 

Die Pflege geiſtlicher Dichtung hatte in Danzig von jeher eine Heimſtätte. 
Heben Spitz bekannten Chorälen entſtanden hier ſchon im 17. Jahrhundert die 
Lieder des Profeffors Johann Peter Titz (oder Titius, 1619—89), wie etwa das 
ſchöne „Willſt du in der Stille fingen‘ und diejenigen des Ratsperwandten Ernſt Lange. 

An Falk ( 1826) ſchloſſen fih dann in unſerer Zeit Karl Heinrich Breßler 
(F 1861, „Wenn liebe Augen brechen“), Georg Friedrich Coſack ( 1773 „Wir feiern 
jetzt ein Freudenfeſt“) und andere Kirchendichter an. 

Auch ein heiterer weltfreudiger Poet hat hier ſeine Verſe gefügt, Joſeph von 
Eichendorff, „der letzte Ritter der Romantik“. 
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Sein Volkslied „In einem kühlen Grunde” foll auf der Thalmühle bei Soppot 
entftanden fein, Später — 1842 — bei einer Wiederkehr nach Danzig, wo er feine 
Schrift „Sur Wiederherſtellung des Schloſſes der deutſchen Ordensritter zu Marien— 
burg“ ausarbeitete, beſang Eichendorff von der Höhe des Biſchofsberges die ihm 
liebgewordene Stadt zu feinen Füßen, welche ihm erſchien „als läg' zauberhaft ver— 
ſteinet drunten eine Märchenwelt“. 

Den geborenen Danzigern, welche litterariſch hervortraten, mag als der Gegen— 
wart zugehörig, noch der humorvolle Johannes Trojan angereiht werden. 

Um von dieſem Exkurs in das Reich der Poeſie auf das Gebiet der bildenden 
Künfte zurückzukehren, ſei, neben den am Anfange zitierten lokalhiſtoriſchen Forſchern, 
des Danziger Harl Schnaaſe gedacht, welchen man mit Recht zu den verdienſtvollſten 
Mitbegründern der modernen Aunſtgeſchichtsſchreibung zählt. ; 
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Unter den etwa 800 Bildern der ſtädtiſchen Gemäldegalerie im Franziskaner— 
kloſter treffen wir manch beachtenswertes Stück meiſt niederländiſchen Urſprungs, 
tüchtige Schulbilder und zeitgenöſſiſche Kopien nach Werken des 17. Jahrhunderts, 
bei welchen die einer kritikloſeren Seit entſtammenden Taufen auf berühmte Meiſter— 
namen natürlich meiſt nicht aufrecht erhalten werden können. Von zweifelloſer Scht— 
heit ift ein gutes Interieur Pieter de Hoochs und ein Lutherbildnis des jüngeren 
Cranach vom Jahre 1544. i 

Dazu kommt die Sammlung von Gemälden, welche durch ſtädtiſchen Sufchuß 
und aus dem Fonds kunſtfreundlicher Stiftungen ſtets vermehrt wird und Bilder von 
A. u. O. Achenbach, A. Calame, E. Hildebrandt, Graf Kalfreuth, Vater und Sohn, 
C. Frd. Leſſing, Ed. u. D. Mepyerheim, Ad. Maennchen, Woderſohn, Vordenberg, 
Guſt. Richter, Roſenfelder, U. Scherres, Max Schmidt, Werner Schuch, Joh. C. Schultz, 
W. Stryowski, Dom. Quaglio und andern Künftlern enthält. 

Eine umfangreiche und wertvolle Aupferſtichſammlung und ein ſehr gut zu- 
ſammengeſetztes Gipsmuſeum nach Skulpturen der Renaiſſance und Antike ver- 
vollſtändigen die der Stadt gehörigen Schätze, während das noch junge, gleichfalls in 
den Räumen des Franziskanerkloſters untergebrachte Provinzial-Hunſtgewerbe-Muſeum 
manch gutes Erzeugnis des heimiſchen Kunfffleißes vergangener Tage aufweiſt. 
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Seit dem Falle der Feſtungswerke (1891—96), hinter deren grüner Umrahmung 
ſich die altertümliche Stadt ſo trutzig und wohlgeborgen erhob, hat ſich Danzig in 
wenigen Jahren mehr verändert, wie fonft vielleicht in Jahrhunderten. Die gewonnene 
Freiheit, ſich auszudehnen und in die Breite zu gehen, ermöglichte für die neueren 
Quartiere eine völlig andere Ausgeſtaltung, wie man fie in der engen auf knappen 
Raum zuſammengedrängten Stadt gewohnt war. Man kann heute in Danzig wie 
an jedem anderen Orte bauen. 

Daß man trotzdem bei den neueren Bauten, wie dem Landeshaus (Abb. 100), 
dem Provinzialpräſidium, der Sparkaſſe, dem Generalkommando und dem Bahn- 
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hofe (Abb. 101) Anlehnung an die architektoniſchen Motive, an den baulichen 
Formenſchatz aus der vergangenen Blütezeit der Stadt ſuchte, ift an fih pietätvoll 
und gut gemeint. 

Leider aber wird diefe Altertümelei des Zurückgreifens auf frühere Kunftformen 
dem modernen Architekten manchmal verhängnisvoll. Der Reiz des „Danziger Stils“ 
verſagt in jenen breitangelegten Stadtteilen, wo ſich, in behaglicher Raumfülle von 
gärtneriſchen Anlagen umgeben, neue Bauten im alten Kleide erheben und die An— 


Abb. 100. Landeshaus. (Phot. von R. Th. Kuhn.) 


weſenheit der vorbildlichen Monumente ermöglicht einen Vergleich zwiſchen Einſt 
und Jetzt, der ſelten zu gunſten der Gegenwart ausfällt. 

Die Schmuckelemente von den Thoren der Renaiſſancezeit, vom Zeughaus und 
vom Rathaus find vielfach doch nur in ſehr äußerlicher Weiſe den völlig anders 
gearteten Neubauten aufgepfropft, und es bleibt etwas anderes, ob der ſchlanke 
Rathausturm aus der hohen Faſſade des ſchlichten Backſteinhauſes in der Langgaſſe 
herauswächſt, oder fih — in weit ungraziöſerer Wiederholung — auf dem lang- 
geſtreckten niedrigen Bau eines Bahnhofes erhebt. 
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Mit der äußerlich ſichtbaren Umgeſtaltung der Stadt geht eine innerliche Der- 
änderung Hand in Hand. Dem durch politiſche und wirtſchaftliche Umſtände her— 
vorgerufenen für den Geſamtwohlſtand höchſt fühlbaren Rückgang des Großhandels 
verſucht man neuerdings durch die Schöpfung gewerblicher Anlagen entgegenzu— 
arbeiten. Den veränderten Bedingungen einer gedeihlichen Weiterentwicklung Rechnung 
tragend, erheben ſich jetzt um die Stadt herum große Fabrikanlagen und Schiffswerften. 
Allmählich vollzieht ſich die Umwandlung der alten handeltreibenden Hanſaſtadt 
zu einem neuheitlichen Fabrikorte. 

Die alteingeſeſſenen Uaufmannsgeſchlechter werden immer ſeltener und die 
Zuſammenſetzung der Einwohnerſchaft iſt einem viel ſchnelleren Wechſel unterworfen, 
als früher. 

Wenn die faſt vollendete techniſche Hochſchule der ſtudierenden Jugend ihre 
Hörſäle erſt erſchloſſen hat, wird auch akademiſches Leben in die Stadt einziehen. 
Dann möge Alt-Danzigs herrlicher Schatz kunſtvoller Architektur die Sauberkraft 
ausüben, welche jedem echten Kunſtwerke innewohnt, indem er die Jünger der Bau- 
kunſt nicht zu ſklaviſcher Nachbildung reizt, ſondern ſie anregt, neue kraftvolle 
Ausdrucksmittel zu finden, ohne beim Bauen und Meißeln immer wieder auf das 
Sitieren älterer Meiſter angewieſen zu ſein. 

Und die Technik, die Wiſſenſchaft der Zukunft, möge den Wohlſtand im Ge- 
folge haben, welcher überall die gedeihliche Grundlage jeglicher Munſtentwicklung 
bildet! 


Abb. 101. Bahnhof. (Phot. v. Gottheil, Danzig.) 
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Die Sternchen zeigen an, daß Abbildungen zu dem betreffenden Artikel vorhanden find. 


A. — Architekt. 


Altſtädtiſches Rathaus 73, 76.“ 
Artushof 55.“ 
Gemälde 62.“ 
Gobelins 61.1“ 
Hirſchgeweihe 61. 
Kachelofen 65. 
Möllers Weltgericht 59“. 
Statue Auguſt III. 65. 
Statue des heiligen Georg 64. 
Statue des heiligen Reinhold 
65.5 
Vredeman de Vries Orpheus- 
bild 60. 
Beiſchläge 82.** 
Dichter 109. 
Fiſchmarkt 30.“ 
Gärten 101.“ 
Geſchützrohre 24. 
Große Mühle 7. 
Häuſer: 
Engliſches Haus 79.“ 
Langgaſſe 37,” 44. 
Langgaſſe 45*, 45. 
„Löwenſchloß“ 45.* 
Schäferei 3*, 37. 
Steffensſches Haus 66.* 
Hausflure 90.“ 
Hausgiebel 80.“ 
Hevelius, Johannes 72.“ 
Kommandantur 97.“ 
Kirchen: 
St. Annenkapelle 12.* 
St. Bartholomaei 12. 
St. Brigitten 11. 
St. Eliſabeth 12. 
St. Johann 12. 
Orgel in St. Johann 25.“ 
St. Katharinen 10.“ 
Königliche Kapelle 96.“ 
Kunftitätten, Danzig. 


B. Bildhauer. 


Kirchen: 
St. Marien 12.“ 
Altar Simon Judae 19. 
Barbaraaltar 19.“ 
Hochaltar 19. 
Kreuzigungsgruppe 19.“ 
Memlings Jüngſtes Ge— 
richt 16. 
Metallgitter 22.* 
Paramente 24. 
Reinholdsaltar 19. 
Taufe 22. 
St. Nicolai 7.“ 
St. Petri 8.“ 
St. Trinitatis 12.“ 
Künſtler: 
Bart, Wilhelm. B. 54. 
Blocke, Abraham von dem. 
A. B. 39. 
Blode, Iſage von dem. M. 51. 
Diode, Wilhelm von dem. 
A. M. 33. 
Boy, Adolph. M. 46. 
But, du. B. 101. 
Chodowiecki, Daniel. K. 98.“ 
Deiſch, Matthias. M. 61.“ 
Dickmann, Aegidius. K. 100.“ 
Eggert, Daniel. B. 49.“ 
Ewert, Lukas. M. 64. 
Falck, Jeremias. K. 69.“ 
Freitag, Rudolf. B. 108. 
Glothau, Haus. A. 36. 
Hildebrandt, Eduard 107. 
Hoerl, Simon. B. 51.“ 
Hondius, Willem. K. 69. 
Karffyez, Adrian. B. 65.“ 
Lawenſtein, Lorenz. M. 63. 
Lohrmann. M. 100. 
Meißner, Joh. Heinr. B. 65.“ 


H. = Kupferftecher. 


M. = Maler. 


Künftler: 

Meiſter, Henricus. A. 49. 

Meiſter, Michael. M. 19. 

Meiſter, Vom Tode der Maria. 
M. 19. 

Memling, Hans. M. 16.“ 

Meyerheim, Eduard 107. 

Möller, Anton. M. 43, 46, 
54, 59. 

Obbergen, Anthony van. A. 
61, 73. 

Raniſch, Barthel. A. 95.“ 

Reinick, Robert 107. 

Ringering, Peter. B. 39. 

Schlüter, Andreas. B. 96. 

Schoninck, Martin. M. 63. 

Schultz, Johann Karl. K. 
91, 107. 

Stech, Andreas. M. 61.“ 

Voigt, Hans. A. 67.“ 

Volseius, Andreas. M. 46.“ 

Vries, Adrian de. B. 65.“ 

Vries, Vredeman de. M. 
51, 60. 

Kunftfammlungen 102. 


„Lachs“ 41. 


Langebrücke 26.“ 
Langemarkt 69.“ 
Naturforſchende Geſellſchaft 
Tor 
Naturwiſſenſchaftliches Provin- 
zialmuſeum 69. 
Neptunsbrunnen 65.“ 
Neubauten 10.“ 
Opitz, Martin 94.“ 
Peinkammer 34.“ 
Rathaus 49.“ 
Möllers Zinsgroſchen 55.“ 
Portal 49. 
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Rathaus. 

Noter Saal 51.* 

Turm 49.“ 

Weißer Saal 54.“ 
Schießhalle (Hauptwache) 35.“ 
Schriftſteller 109. 

Speicher „Graue Gans“ 30.“ 
Speicherinſel 30. 
Stadtmuſeum 108,* 110. 
Stockturm 34.“ 


Regiſter. 


Straßen: 
Brodbänkengaſſe 78. 
Frauengaſſe 82*. 
Langgaſſe 37.“ 
Heiligegeiſtgaſſe 82.“ 
Jopengaſſe 76.“ 

Thore: 
Brodbänkenthor 26.“ 
Frauenthor 72.“ 
Grünes Thor 68.“ 


Thore: 
Hohe Thor 33.“ 
Krahnthor 29.“ 
Langgaſſer Thor 37.“ 
Waſſerthore 26. 

Trachten 45.“ 

Türme 30. 

Turm: Der Schwan 30.“ 

Seughaus 73.“ 


Die Langegaſſe im Jahre 1773. Zeichnung von Dan. Chodowiecki. 


Bei L. Sauniers Buchhandlung 
in Danzig erschien: Er EEE 


Alt- Danzig 


Charakteristische Giebelbauten und Portale 
in Danzig aus der Zeit vom 14. bis 
18. Jahrhundert. * herausgegeben vom 
Westpreuss. Architekten- und Ingenieur- 
se sæ & Verein in Danzig. a se se 


69 Blatt Liehtdrucke nebst einem Vorwort. 1991. 
In Mappe 18 Mark. + ar gi 
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. Vom alten Rom. Von E. Petersen. 2. Aufl. 


. Venedig. Von G. Pauli. 


. Pompeji. 
. Nürnberg. Von P. J. Rée. 
. Paris. 


. Brügge und Ypern. 


. Siena. 
. Ravenna. 
. Konstanfinopel. 
. Moskau. Von Eugen Zabel. 


Cordoba und Granada. Von K. E. Schmidt. 


Aus dem Werke: 


Verlag von E. A. Seemann 


|| Kunstzentren vorbereiten, andererseits die Er- 
A A innerung an das Geschaute wachrufen. Es sind 
N Schilderungen der Kunstblüte eines Ortes im An- 
schluss an die Stadtgeschichte. Reiche Illustration unter- 
stützt das darstellende Wort. Das Unternehmen ist 
auf etwa 30 Bändchen berechnet. Erschienen sind: 


75 iese Sammlung soll einerseits auf den Besuch der 
o 


148 8. 
mit 125 Abbild. Preis 3 M. 


2. Aufl. 165 S. mit 137 Ab- 


bildungen. Preis 3 M. 


Rom in der Renaissance. Von E. Steinmann. 
2. Aufl. 172 S. mit 142 Abbild. Preis 4 M. 


Von R. Engelmann. 2. Aufl. 105 S. mit 
144 Abbild. Preis 3 M. 


2. Aufl. 221 S. mit 


163 Abbild. Preis 4 M. 
Von Georges Riat. 
Preis 4 M 


204 S. mit 180 Abbild. 


Von Henri Hymans. 120 S. 


mit 115 Abbild. Preis 3 M. 
Prag. Von Josef Neuwirth. 
Preis 4 M. 
Von L. M. Richter. 
Preis 4 M. 
Von Walter Götz. 
Preis 3 M. 
Von Hermann Barth. 
mit 103 Abbild. Preis 4 M. 


160 S. mit 105 Abbild. 


184 S. mit 153 Abbild. 


bildungen. 
201 $. 


123 S. mit 81 Abbild. 
Preis 3 M 
131088 


mit 97 Abbild. Preis 3 M. 


K. E. Schmidt, Sevilla. 


Kunststätten Bd. 15. 


Abb. 111. Zigeunerinnen. 


136 S. mit 139 Ab- 


in Leipzig 


Berühmte Kunststfä itten 


Aus dem Werke: P. 


J. Rée, Nürnberg. 
Peter Vischer-Statuelte am Sebaldusgrabe. 


14. Gent u. Tournai. Von Henri 
Hymans. 140 S. mit 120 
Abbildungen. Preis 4 M. 

115, Sevilla. Von Karl Eugen 
Schmidt. 144 S. mit 111 
Abbildungen. Preis 3 M. 

16. Pisa. Von P. Schubring. 
1 S. mit 141 Abbild. Preis 
4 M 


17. Bologna. Von Ludw. Weber. 
+ 


Etwa 152 S. mit 120 Abbild. 
Preis 3 M. 

ı8. Strassburg. Von Fr. Fr. Leit- 
schuh. Etwa N 
140 Abbild. Preis 4 M 


3: Danzig. Von A. Lindner. Mit 


110 Abbild. Preis 3 M. 


20. Florenz. Von Ad. Philippi. 
Mit 150 Abbild. Preis 4 M. 


Neues Wiener Tgbl.: Die elegant aus- 
gestatteten und reich illustrierten Bändchen 
sind unterrichtete u. liebenswürdige Führer 
an Ort und Stelle und getreue Bewahrer der 
Erinnerung an Grosses und Schönes, das im 
Drange des Reisetreibens nur zu flüchtig 
an dem Auge vorüberhuscht. 


* 


Bisher sind erschienen: Zehn Mappen von je 8 Blatt. 


Verlag von E. A. Seemann in Leipzig 


Alte Meister 


Farbige Faksimiles nach den berühmtesten Gemälden der Welt 


Jedes Bild in grauen, vertieften Karton (Passepartout) gefasst, kann 
als Wandschmuck in einem Wechselrahmen aufgehängt werden. 
Einheitsformat 29x22 cm. 


Preis einer Mappe 5 Mark, eines 


einzelnen Blattes 4 Mark, eines geschmackvollen Wechselrahmens mit Glas 2 Mark. 
Die Sammlung ist auch auf dünne, feine Kartons gezogen in handlicher Form unter dem 
Titel: Die Malerei zu haben. — Jeder Lieferung ist ein erläuternder Text beigegeben. 


Lieferung | 


Terborch, Das Konzert (Berlin) x 
Eyck, Der Mann mit den Nelken (Berlin) 


. Melozzo da Forli, Engel mit Laute (Rom) 

. Vermeer van Delft, Die Lesende (Dresden) 

. Fra Bartolommeo, Die Grablegung (Florenz) 
. Sebastiano del Piombo, Römerin (Berlin) 


Andrea del Sarto, Verkündigung (Florenz) 
Rembrandt, Selbstbildnis (Berlin) 


Lieferung Il 


. Hals, Ein lustiges Ständchen (Amsterdam) 


Raffael, Madonna del Granduca (Florenz) 
Rembrandt, Die Nachtwache (Amsterdam) 


. Moretto, Die heilige Justina (Wien) 

. Tizian, Himmlische und irdische Liebe (Rom) 
. Berchem, Eine Auskunft (Leipzig) 

. Albertinelli, Die Heimsuchung (Florenz) 


Allori, Judith (Florenz) 


Lieferung Il} 


. Hooch, Lesende Frau (München) 

. Velazquez, Selbstbildnis (Rom) 

. Lotto, Madonna (Dresden) 

. Dürer, Apostelpaar Paulus und Markus 


(München) 
Veronese, Christus bei Jairus (Wien) 
Van Dyck, Maria Ruthwen (München) 


. Poussin, Landschaftm.d.Evangelisten (Berlin) 


Correggio, Ganymed (Wien) 


Lieferung !V 


Rubens, Christus und die Sünder (München) 

Claude Lorrain, Landschaft (Dresden) 

Dürer, Apostelpaar Johannes und Petrus 
(München) 


. Greuze, Das Milchmädchen (Paris) 
Palma Vecchio, Die hl. Barbara (Venedig) 
. Cossa, Der Herbst (Berlin) 

. Bellini, Madonna (Venedig) 


Brouwer, Der Falschspieler (Dresden) 


Lieferung V 


Tizian, Der Zinsgroschen (Dresden) 


. Velazquez, Die Uebergabe v. Breda (Madrid) 


Raffael, Madonna della Sedia (Florenz) 
Watteau, Die französische Komödie (Berlin) 
Murillo, Geldzählende Kinder (München) 
Durer, Hieronymus Holzschuher (Berlin) 
Vıgee-Lebrun, Doppelbildnis (Paris) 


. Lionardo, La Belle Ferronnière (Paris) 


Lieferung Vi 
Rembrandt, Selbstbildn.m.d.Gattin (Dresden) 


. Hobbema, Landschaft mit Mühle (Dresden) 


Liotard, Chokoladenmädchen (Dresden) 
Goya, dıe bekleidete Maja (Madrid) 


Reni, Aurora (Rom) 


6. Tizian, Bella (Florenz) g 
. Turner, Der Temeraire, Seestück (London) 


v. d. Weyden, Der heilige Lucas malt die 
Madonna (München) 


Lieferung VII 


Hals, Das Zigeunermädchen (Paris) 


. Holbein d. ä., Die hl. Barbara (München) 


Reynolds, Engelsköpfe (London) 
Raffael, Die Madonna im Grünen (Wien) 


. Botticelli, Das Magnificat (Florenz) 
. Luini, Vermählung derhl. Katharina (Mailand) 


Fra Angelico, Die Frauen am Grabe (Florenz) 
Ferrari, Madonna mit Christkind (Mailand) 


Lieferung VIII 


Dürer, Selbstbildnis (München) 
Caravaggio, Lautenspielerin (Wien) 


. Rubens, Jo und Argus (Dresden) 

. Velazquez, Spinnerinnen (Madrid) 

. Velazquez, Prinzessin Margherita (Madrid) 
Bol, Jacobs Traum (Dresden) 


Dou, Violinspieler (Dresden) 


. Metsu, Geflügelhof (Dresden) 


Lieferung IX 
Rembrandt, Saskia (Kassel) 


. Murillo, Die Allerreinste (Madrid) 
. Rembrandt, Landschaft mit Ruine (Kassel) 
. Jordaens, Der Apfelschimmel (Kassel) 


Arnoud v. d. Neer, Sonnenuntergang (Kassel) 
Rembrandt, Der Segen Jakobs (Kassel) 


. Raffael, Die Donna Velata (Florenz) 
Sebastian del Piombo, Drei Frauen aus dem 


Bilde des hl. Chrysostomus (Venedig) 


Lieferung X 


. H. Memling, Madonna (Wien) 

. Giorgione, Das Konzert (Florenz) 

.A. v. d. Velde, Strand v. Scheveningen (Kassel) 
. P. Potter, Viehweide (Kassel) 

. Tintoretto, Bildnis eines Edelmannes (Kassel) 
. Rembrandt, Winterlandschaft (Kassel) 


Corot, Landschaft (Paris) 
Chardin, Das Tischgebet (Paris) 


Lieferung XI 


Sodoma, Heil. Sebastian (Florenz) 


Holbein d.j., Bildn. Cornwalls (Frankfurt a/M..) 
. Sammetbrueghel, Landschaft (Kassel) 
. A. v. Ostade, Bauernschenke (Kassel) 


A. van der Werff, Schäferstündchen (Kassel) 
Nattier, Mlle. Lambesc (Paris) 


. Pesne, Friedrich der Grosse (Berlin) 
. Fr. Millet, Aehrensammlerinnen (Paris) 


Verlag von E. A. Seemann in Leipzig 


- Hundert 
Meister der Gegenwart 


Eine Sammlung farbiger 

Faksimiles nach Gemälden 

zeitgenössischer deutscher 
Künstler 


Bildfläche etwa 18:24cm. Blattgrösse 
28:37 cm. Jedes Bild ist von einem 
Textblatt begleitet, das den Meister 
charakterisiert. Dieser litterarische 
Teil des Unternehmens liegt in den 
Händen der Herren Fritz v. Ostini 
in München, Prof. Dr. Paul Schu- 
mann in Dresden, Ludw. Hevesi 
in Wien, Dr. Max Osborn in Ber- 
lin, W. Schäfer in Düsseldorf 
u.a., die auch bei der Auswahl der 
Bilder mitgewirkt haben. 

20 Lieferungen zu je 5 Tafeln 
mit Text. Abonnementspreis der 
Lieferung 2 Mark. Jede Lieferung 
ist auch für 3 Mark einzeln käuflich. 


Inhalt der ersten Hefte: 


Falstaff von E. Grützner, farbig wiedergegeben. 


Heft 1 (München 1) Heft 3 (Karlsruhe) 
1. Franz von Lenbach, Fürst Bismarck 11. Franz Hein, Märchen v. d. Prinzessin 
2. F. A. v. Kaulbach, Frauenkopf 12. L. Dill, Gewitterstimmung 
3. E. Grützner, Falstaff 13. Hans Thoma, Kinderreigen 
4. W. Leibl, Der Zeitungleser 14. Ferd. Keller, Musik 
5. H. v. Bartels, Holländische Mädchen 15. G. Schönleber, Im Hafen 
Heft 2 (Berlin 1) Heff 4 (München 2) 
6. Ad. Menzel, Pariser Cafe 16. W. Trübner, Kreuzigung 
7. P. Meyerheim, In der Tierbude 17. G. Max, Lucretia 


8. M. Liebermann, Schulmädch. (Skizze) 18. W. Volz, Traum der heiligen Cäcilie 
9. Hans Hermann, And.Scheldemündung 19. A. Langhammer, Aus Rothenburg. 
10. Skarbina, Winterabend in Berlin 20. H. v. Habermann, Bildnis 
Abonnements nimmt jede Buch- und Kunsthandlung des In- und Auslandes entgegen, sowie auch die 
Verlagsbuchhandlung. 

Der Giessener Anzeiger schreibt: „Die wundervollen Sammelwerke aus dem Leipziger Kunst- 
verlag E. A. Seemann haben eine viel zu geringe Verbreitung noch gefunden. Man sieht hier 
und da wohl in den Häusern Begüterter ein paar Lieferungen der „Alten Meister‘, diese ganz 
entzückenden vielfarbigen Reproduktionen der Werke unseres grossen Dürer, odes eines 
Raffael, Tizian, Reni, eines Franz Hals, Rubens, Jordaens, eines Murillo und Velasquez u. s. w. 
Aber welches deutsche Bürgerhaus, welche deutsche Volksschule besitzt diese Blätter! Und 
trotzdem sind auch diese Blätter geradezu spottbillig, kostet jede Lieferung mit ihren 8 Blättern 
nur 5 Mk., jedes Blatt 1 Mk. im Einzelverkauf. Die kürzlich von demselben Verlag zur Aus- 
gabe gelangte erste Lieferung der „Hundert Meister der Gegenwart‘ mit Werken von 
Fr. v. Lenbach, F. A. v. Kaulbach, Leibl, Grützner und Hans v. Bartels in einer Ausführung, die 
in ihrer subtilen Farbenfreudigkeit den Eindruck des Originals uns vortäuscht, verspricht zum 
Subskriptionspreise von 2 Mk. das Heit (also das Blatt 40 Pf.!) eine unvergleichliche Übersicht 
über die moderne Kunst, die gar nicht genug geschätzt werden kann.“ 
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